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Sie reinigen Büros, liefern Essen aus, verbauen 
Autoteile oder räumen Supermarktregale ein. 
Menschen, deren berufliche Tätigkeiten keine 
formale Qualifikation erfordern, bilden mit ihrer 
Arbeit die Basis unserer Gesellschaft. Gleichzeitig 
werden diese Beschäftigte in un- und angelern-
ten Berufen (Basisarbeiter:innen) in zentralen Re-
formdebatten weitestgehend übersehen. Unsere 
Studie möchte das ändern. Sie unternimmt den 
Versuch einer Vermessung von Basisarbeit im 
Vergleich zu qualifizierten Tätigkeiten und geht 
dabei der Frage nach: Was sind die Arbeits- und 
Lebensrealitäten von Basisarbeiter:innen und wie 
blicken sie auf ihre eigene Tätigkeit und die Gesell-
schaft?

Angesichts einer sich wandelnden Arbeitswelt, 
angetrieben von der ökologischen und digitalen 
Transformation, nimmt die Studie darüber hin-
aus die demokratiepolitische Relevanz von Arbeit 
unter die Lupe. Sie fragt: Wie wirken sich unsichere 
Arbeitsbedingungen in der Basisarbeit, aber auch 
auf dem gesamten Arbeitsmarkt, auf das Vertrau-
en in die Demokratie und die Offenheit gegenüber 
Transformationsprozessen aus?

Zur Beantwortung dieser Fragen haben wir ein 
mehrdimensionales Forschungsdesign, beste-
hend aus Einzelinterviews, Fokusgruppen und 
einer quantitativen Meinungsumfrage, gewählt. 
Die Ergebnisse zeigen: Basisarbeiter:innen sind 
in ihrer Position auf dem Arbeitsmarkt benach-
teiligt. Im Vergleich zu Menschen in qualifizierten 
Berufen verfügen sie über weniger formelle An-
passungs- und Gestaltungsressourcen, um sich 
innerhalb einer sich wandelnden Arbeitswelt 
zurechtzufinden. Gleichzeitig finden ihre Anlie-
gen in Politik und Gesellschaft seltener Gehör. 
Entsprechend gering ist das Vertrauen in politi-
sche Akteure und demokratische Institutionen. 
Für unsere Demokratie sind Basisarbeiter:innen 
jedoch in dreierlei Hinsicht unverzichtbar: gesell-
schaftlich, wirtschaftlich und politisch.

Gesellschaftlich unverzichtbar
Als Gesellschaft sind wir auf Basisarbeit ange-
wiesen. Supermarktregale müssen bestückt, alte 
und kranke Menschen gepflegt, öffentliche Räu-
me gereinigt werden. Eine materielle und imma-
terielle Aufwertung der Arbeitsverhältnisse im 
Bereich der Basisarbeit ist daher von gesamtge-
sellschaftlichem Interesse. 

Wirtschaftlich unverzichtbar 
Basisarbeit durchzieht unser Wirtschaftssystem. 
Ein Fünftel der Beschäftigten in Deutschland ar-
beitet in un- und angelernten Tätigkeiten – sowohl 
in der Produktion als auch im Dienstleistungsbe-
reich. Je nach Branche unterscheiden sich die Be-
schäftigungsverhältnisse und Arbeitsbedingun-
gen stark. In Zeiten wirtschaftlicher Umbrüche 
ist eine branchenübergreifende Angleichung der 
Beschäftigungsverhältnisse und Arbeitsbedin-
gungen zentral, um Sicherheit zu schaffen und 
der Angst vor Statusverlust unter Beschäftigten 
sowie der Spaltung von Lohnabhängigen entge-
genzuwirken.

Politisch unverzichtbar
Angesichts der wachsenden Zustimmung für 
rechtspopulistische Parteien in der Arbeiter-
schaft ist es demokratiepolitisch bedenklich, die 
Anliegen von (Basis-)Arbeiter:innen unbearbeitet 
zu lassen. Denn je selbstbestimmter und siche-
rer sich Beschäftigte in ihrer Arbeit fühlen, desto 
offener sind sie gegenüber Transformationspro-
zessen und desto stärker ist ihr Vertrauen in die 
Demokratie. Demokratiesicherung bedeutet also 
Entprekarisierung – im Sinne der Stärkung von fi-
nanzieller, physischer und psychischer Sicherheit 
sowie des Ausbaus von Selbstbestimmung und 
Solidarität.
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Unsere Gesellschaft steht vor massiven Heraus-
forderungen des Wandels. Der Umbau von Wirt-
schaft und Gesellschaft hin zu Klimaneutralität, 
die zunehmende Digitalisierung und Automa-
tisierung und die Überalterung unserer Gesell-
schaft erzeugen einen enormen Anpassungs-
druck – nicht zuletzt am Arbeitsmarkt und unter 
Beschäftigten. Tätigkeiten verändern sich, Be-
schäftigungsfelder fallen weg, neue Wirtschafts-
zweige und Arbeitsplätze entstehen.

Die politischen Debatten zur digitalen und öko-
logischen Transformation von Wirtschaft und In-
dustrie finden fernab des Arbeitsalltags und der 
Lebensrealität von Menschen in un- und ange-
lernten Tätigkeiten statt. Während im Bundestag 
über Industriestrompreis, Exportzölle und Flot-
tengrenzwerte verhandelt wird, reinigen sie über 
Nacht die Büros, teilen in der Kantine das Essen 
aus und stellen Pakete und Briefe zu. Rund 20 % 
der Erwerbsbevölkerung in Deutschland arbeiten 
in Berufen, die keine formale Qualifikation er-
fordern, gleichzeitig aber die Basis unserer Wirt-
schaft und Gesellschaft bilden. In der Gebäude-
reinigung, der Gastronomie, der Produktion, der 
Logistik oder in der Pflege – Basisarbeiter:innen 
sind im Alltag überall präsent, ihre Arbeit ist für 
die Gesellschaft unverzichtbar.

Dass ein Fünftel der Beschäftigten in Deutsch-
land in zentralen Reformdebatten weitestgehend 
übersehen wird, ist insbesondere vor dem Hin-
tergrund der oftmals unsicheren, körperlich stark 
belastenden, schlecht entlohnten und wenig mit-
bestimmten Anstellungen ein Problem. Die Ver-
sorgung einer alternden Bevölkerung kann nicht 
gewährleistet werden, wenn Pflegehilfskräfte 
ihre Arbeitszeit aus Erschöpfung reduzieren. Die 
Umsetzung der Energiewende kann nicht gelin-
gen, wenn es an Personal zur Installation und 
Wartung von Solar- und Windkraftanlagen fehlt. 

Voraussetzung zur Bewältigung der Transforma-
tion ist ein nachhaltiger und gerechter Arbeits-
markt. Denn sichere Arbeitsplätze und Beschäfti-
gungsverhältnisse sind zentraler Bestandteil des 
Alltags der Menschen und erfüllen eine wichtige 
gesellschaftliche Funktion. Hier können Begeg-
nung und Solidarität stattfinden, es kann demo-
kratische Mitbestimmung erlebt und Probleme 
können gemeinschaftlich bearbeitet werden. An-
gesichts von Unsicherheit in Zeiten des Wandels 
birgt die Arbeitswelt das Potenzial, die Beschäf-
tigten mitzunehmen, ihnen Sicherheit und Pers-
pektiven zu geben und sie über Instrumente der 
betrieblichen Mitbestimmung an Veränderungs-
prozessen zu beteiligen.

Statt einer Nutzung des transformationspoli-
tischen Potenzials der Arbeitswelt, lässt sich 
derzeit das Gegenteil beobachten. Wir leben in 
einer Zeit, die von großen wirtschaftlichen Un-
sicherheiten und politischen Schocks geprägt 
ist. Für Beschäftigte sind vor allem die negativen 
Auswirkungen eines rapiden Wandels in ihrem 
unmittelbaren Arbeits- und Lebensalltag spür-
bar: Arbeitszeitverdichtung, veränderte Anfor-
derungsprofile, Abbau von Arbeitsplätzen. Man 
sorgt sich um steigende Lebenshaltungskosten, 
subjektiv wahrgenommene ökonomische Unsi-
cherheiten und die Zukunft der eigenen Arbeit. 
Gerade vor dem Hintergrund einer anhaltend 
schlechten wirtschaftlichen Lage fehlen der Poli-
tik Mut und Legitimität, ambitionierte Transfor-
mationsprojekte anzustoßen und umzusetzen. 
Gleichzeitig gelingt es rechtspopulistischen und 
rechtsextremen Akteuren mit beträchtlichem Er-
folg, die sozialen Missstände und Unsicherheiten 
politisch zu mobilisieren. Bei der Bundestags-
wahl 2025 erreichte die vom Verfassungsschutz 
mittlerweile als gesichert rechtsextremistisch 
eingestufte Alternative für Deutschland (AfD) mit 
einem Anteil von 38 % der Arbeiterschaft mehr 
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als Ort des Wandels
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Stimmen unter Arbeiter:innen als Union und SPD 
zusammen (Tagesschau, 2025).

Dass die Auswirkungen von Wandel und Trans-
formation auf die Arbeitsrealität der Beschäftig-
ten kaum thematisiert werden, stellt nicht nur ein 
arbeitsmarktpolitisches Problem, sondern auch 
eine demokratiepolitische Herausforderung dar. 
Denn zentrale Voraussetzung für die erfolgreiche 
politische Gestaltung der Transformationsaufga-
ben ist gesellschaftliche Akzeptanz. Fehlt das Ver-
trauen in politische Akteure und demokratische 
Institutionen oder mangelt es an einer grund-
sätzlichen Offenheit gegenüber gesellschaftli-
chen Veränderungsprozessen, so ist es nahezu 
unmöglich, politische Mehrheiten für eine ambi- 
tionierte Transformationspolitik zu gewinnen. 
Der Arbeitswelt kommt in dieser Aufgabe eine 
entscheidende Rolle zu: Hier entscheidet sich, 
ob die Transformationsaufgaben erfolgreich be-
arbeitet und bewältigt werden. Wenn die Trans-
formation gelingen soll, müssen Arbeitsplatz und 
Beschäftigungsverhältnisse ins Zentrum der poli-
tischen Debatte rücken.

Vor dem Hintergrund dieser politischen Aus-
gangslage verfolgt die Studie zwei übergeordnete 
Ziele. Zum einen unternimmt sie den Versuch ei-
ner Vermessung von Basisarbeit in Deutschland. 
Das betrifft rund 8 Millionen un- und angelernte 
Beschäftigte, die zu den besonders Vulnerablen 
am deutschen Arbeitsmarkt gehören. Wir gehen 
dabei den folgenden Fragen nach: Was zeichnet 
das Beschäftigungssegment Basisarbeit aus und in-
wiefern unterscheidet es sich von qualifizierten Tä-
tigkeiten? Was sind die Arbeits- und Lebensrealitäten 
von Basisarbeiter:innen in unterschiedlichen Bran-
chen und wie blicken sie auf ihre eigene Arbeit und 
die Gesellschaft? Konkret untersuchen wir empi-
risch, was Basisarbeit in Deutschland auszeichnet 
und in welchem Maße es branchenübergreifende 
Gemeinsamkeiten, Unterschiede in den Arbeits-
bedingungen und geteilte politische Einstellun-
gen unter Basisarbeiter:innen gibt. Die Studie 
leistet damit einen Beitrag zu einem Diskurs zu 
Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik in Wissenschaft 
und Politik, der seit der COVID-19-Pandemie und 

der Debatte über systemrelevante Tätigkeiten 
stetig zugenommen hat (s. u. a. Große-Jäger et 
al., 2021; Rump & Eilers, 2024). Über den Beitrag 
zur wissenschaftlichen Debatte hinaus, sollen die 
Ergebnisse Aufschluss darüber geben, inwiefern 
sich das Konzept Basisarbeit auch zur politischen 
Ansprache un- und angelernter Beschäftigter eig-
net und wie eine mögliche Alternative aussehen 
könnte.

Zum anderen – über den ausschließlichen Fokus 
auf Basisarbeit hinaus – ist das zweite Ziel der 
Studie, die demokratiepolitische Relevanz der 
Arbeitswelt in Zeiten gesellschaftlichen und wirt-
schaftlichen Wandels unter die Lupe zu nehmen. 
Wir wollten wissen: Wie wirken sich unsichere Ar-
beitsbedingungen in der Basisarbeit, aber auch auf 
dem gesamten Arbeitsmarkt auf das Vertrauen in 
die Demokratie und die Offenheit gegenüber Trans-
formationsprozessen aus?

Zur Beantwortung der Fragen wurde ein mehr-
dimensionales Forschungsdesign gewählt, das 
Einzelinterviews, Fokusgruppen und eine quan-
titative Meinungsumfrage unter rund 2000 Er-
werbstätigen kombiniert. Unsere Forschungser-
gebnisse und politischen Ableitungen zeigen: Der 
Blick auf Basisarbeit muss zum einen die bran-
chenübergreifenden Gemeinsamkeiten inner-
halb des Beschäftigungssegments, anhand derer 
sich Basisarbeit von qualifizierten Berufen unter-
scheiden lässt, in den Fokus nehmen. Auf dieser 
Grundlage können politische Ansätze zur mate-
riellen und immateriellen Aufwertung un- und 
angelernter Tätigkeiten entwickelt werden. Zum 
anderen bedarf es einer differenzierten Ana-
lyse von Basisarbeit, welche die branchenspezi-
fischen Unterschiede in Arbeitsbedingungen, 
Entlohnung, Mitbestimmung und Arbeitsschutz/-
sicherheit in den Vordergrund rückt und diese 
politisch zur angleichenden Aufwertung der Ar-
beitsverhältnisse mobilisiert. In der Betrachtung 
des Zusammenhangs von Arbeitsbedingungen 
und politischen Einstellungen zeigt sich, dass die 
Trennlinie nicht zwischen Basisarbeit und quali-
fizierten Tätigkeiten, sondern vielmehr zwischen 
guter und sicherer Beschäftigung auf der einen 
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und unsicheren Arbeitsbedingungen auf der an-
deren Seite verläuft. Die Studie kommt zu dem 
Schluss, dass (Basis-)Arbeiter:innen gesellschaft-
lich, wirtschaftlich und politisch unverzichtbar 
sind und eine politische Bearbeitung ihrer Pers-
pektiven und Forderungen unerlässlich ist. Damit 
richten sich die Ergebnisse über eine rein wis-
senschaftliche Leser:innenschaft hinaus explizit 
auch an arbeitsmarktpolitische Akteure.

Die Publikation ist Teil des Projekts „Basisarbeit 
in der Transformationsgesellschaft“, welches 
Das Progressive Zentrum mit finanzieller Unter-
stützung des Bundesministeriums für Arbeit und 
Soziales (BMAS) durchführt. Das Vorhaben ist ein 
methodisch breit angelegter Verständnis- und 
Dialogprozess, mit dem das Ziel verfolgt wird, die 
Stimmen derjenigen in den arbeitsmarktpoliti-
schen Diskurs zu tragen, die sonst häufig unge-
hört bleiben. Basisarbeiter:innen sollen selbst zu 
Wort kommen, ihre Perspektiven zentraler Be-
standteil der Untersuchung sein. In dem beglei-
tenden Dokumentarfilm „Die Unverzichtbaren“ 
wird dieses Versprechen zudem auch audiovisu-
ell eingelöst. Die Ergebnisse der Studie bilden die 
Grundlage für einen breit angelegten Praxispro-
zess zur Erarbeitung politischer Handlungsansät-
ze. Dieser wird unter Beteiligung von Vertreter:in-
nen aus Wissenschaft, Politik, Arbeitgeber- wie 
Arbeitnehmerverbänden und Unternehmen so-
wie in Zusammenarbeit mit Beschäftigten selbst 
durchgeführt und bildet den Abschluss des Pro-
jekts.

Im Anschluss an die Einleitung (1) folgt ein kur-
zer Überblick über den Forschungsstand zu Ba-
sisarbeit und zu dem Zusammenhang zwischen 
Arbeitsbedingungen und politischen Einstel-
lungen (2). Der sich daran anschließende Teil (3) 
führt in das methodische Vorgehen der Studie 
ein, bevor die Ergebnisse aus den Fokusgruppen, 
den Einzelinterviews und der quantitativen Mei-
nungsumfrage dargelegt werden. Hier werden 
zunächst die Basisarbeit charakterisierenden 
Gemeinsamkeiten gegenüber qualifizierten Be-
rufen herausgearbeitet und die Heterogenität 
des Beschäftigungssegments analysiert (4). An-

schließend folgt eine Analyse zur Rolle von guter 
(Basis-)Arbeit in der Transformation und zu den 
Auswirkungen unsicherer Arbeitsbedingungen 
auf politische Einstellungen (5). Die Studie endet 
mit zentralen politischen Ableitungen, die für 
den weiteren Prozess zur Erarbeitung politischer 
Handlungsansätze mit dem Ziel der materiellen 
und immateriellen Aufwertung von Basisarbeit 
richtungsweisend sein sollen (6).
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2.1 Basisarbeit – 
Leitkonzept mit 
Herausforderungen

Für Berufe, deren Ausübung keiner formellen 
Ausbildung bedarf und die ohne oder bereits  
nach kurzer Einarbeitungszeit ausgeübt werden 
können, gibt es eine Vielzahl von Bezeichnun-
gen. In der beruflichen Praxis der Sozialpartner 
ist meist von un- und angelernten Berufen bzw.  
Beschäftigten die Rede. Die wissenschaftliche 
Forschung wiederum nutzt die Begriffe Einfach- 
arbeit (z. B. Hall & Sevindik, 2020), Hilfstätigkeiten  
oder Helfer:innen-/Anlernberufe (Bundesagentur 
für Arbeit, 2021). Was diese Begriffe gemeinsam 
haben, ist eine sprachliche Abwertung der Be-
schäftigten und ihrer Arbeit. Sie suggerieren, 
dass die Beschäftigten keine Qualifikation besä-
ßen und dass es sich bei den Tätigkeiten um leich-
te oder einfache Arbeit handele.

Vor diesem Hintergrund wurde auf Initiative des 
BMAS der Begriff Basisarbeit eingeführt, um un- 
und angelernte Tätigkeiten zu beschreiben (s. u. 
a. Große-Jäger et al., 2021). Er stellt den Versuch 
dar, eine positive und anerkennende Bezeich-
nung für diese Gruppe von Beschäftigten zu fin-
den, die sich zugleich auch als identitätsstiftende 
politische Ansprache eignet. Sprachlich soll er die 
grundlegende Funktion der Tätigkeiten als Basis 
des Wirtschaftssystems und für das Aufrecht-
erhalten zentraler gesellschaftlicher Strukturen 
verdeutlichen. Mit dem Begriff wird damit auch 
auf die öffentliche Debatte rund um die System-
relevanz bestimmter Berufe eingegangen, die im 
Kontext der COVID-19-Pandemie politisch und 
gesamtgesellschaftlich breit diskutiert wurde.

In der Praxis ist der Begriff jedoch nicht unum-
stritten. Das liegt u. a. an der begrifflichen Un-
schärfe. Denn nicht alle Tätigkeiten, die unter die 
Definition der Basisarbeit fallen, sind systemre-
levant – und nicht alle systemrelevanten Berufe 
sind Basisarbeit. Man denke an den hoch quali-
fizierten, systemrelevanten und gesellschaftlich 
anerkannten Arztberuf. So schafft die tätigkeits-
bezogene1 Definition von Basisarbeit eine Tren-
nung zwischen verschiedenen Berufen in einer 
Branche und an einem Arbeitsplatz. In einigen 
Kontexten wird Basisarbeit deshalb enger ge-
fasst, beispielsweise in einer Studie der Univer-
sität Tübingen als systemrelevante Tätigkeiten 
ohne Qualifikationsanforderungen (Babst et al., 
2021). Weitere Kritik betrifft zudem den Versuch 
der symbolischen Anerkennung durch eine neue 
Bezeichnung. Denn die gesellschaftlich – zumin-
dest kurzzeitig – attestierte Systemrelevanz im 
Kontext der Pandemie trug kaum zur materiel-
len und immateriellen Aufwertung der Beschäf-
tigungsverhältnisse bei. Beschäftigte selbst und 
Gewerkschaften äußerten im Nachgang deutli-
che Kritik an einem Versuch der Aufwertung, der 
gleichzeitig keine Forderungen nach materieller 
Verbesserung mit sich brachte.

Es wird deutlich: Das Konzept Basisarbeit ist ver-
bunden mit Herausforderungen der Operationa-
lisierung und definitorischen Genauigkeit ebenso 
wie der politisch-sprachlichen Wirksamkeit. Das 
zeigen auch die Erkenntnisse aus den Fokusgrup-
pen und Interviews, in denen der Begriff Basis-
arbeit mit den Teilnehmenden diskutiert wur-
de. Für die Befragten ist die Bezeichnung nicht 
selbsterklärend, in einer ersten Reaktion weckt 
sie häufig andere Assoziationen, beispielsweise 
die politische Arbeit an der Parteibasis. Nach kur-
zer Diskussion wurde der Begriff im beruflichen 

2. (Basis-)Arbeit in der 
Transformationsgesellschaft 
– Was wir wissen
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Kontext mit Tätigkeiten, die keine oder nur eine 
geringe Qualifikation erfordern, oder Tätigkeiten, 
die auf Minijobbasis ausgeführt werden, assozi-
iert. Die Akzeptanz der Bezeichnung der eigenen 
Tätigkeit als Basisarbeit variiert zudem nach der 
jeweiligen Branche. Der Begriff spiegelt die Viel-
falt der Herausforderungen und Tätigkeiten in 
ungelernter Arbeit nur bedingt wider. Am ehes-
ten wurde der Begriff von Reinigungskräften, La-
gerarbeitern2 und Arbeitern in der Zulieferindus-
trie akzeptiert. Die geringste Identifikation rief er 
unter Paketzustellern hervor, die sich nicht an der 
Basis, sondern am Ende der Lieferkette verorten, 
und unter Pflegehelferinnen, die den zwischen-
menschlichen Aspekt ihrer Tätigkeit betonen. 
Eine Pflegehelferin kritisiert die nüchterne und 
kalte Wirkung des Begriffs: 

„[...] das ist mir zu herzlos. Da steckt viel mehr 
dahinter.“ (Pflegehelferin, weiblich, 38 Jahre)

Auch in der Fokusgruppe mit Beschäftigten im 
Gastgewerbe wird der Begriff für die eigene Ar-
beit als wenig passend empfunden:

„Also ich würde das eher mit Geringfügigkeitsjobs 
in Verbindung bringen. Geringfügige Basis. [...] 
ich mache keine Basisarbeit, ich mache eine viel-
fältige Arbeit, eine bunte Arbeit.“  (Servicekraft/ 
Küchenhilfe, weiblich, 47 Jahre)

Grundsätzlich wird immer wieder deutlich, dass 
der Begriff „Basisarbeit“ nicht unbedingt zu einer 
Aufwertung von Tätigkeiten beiträgt, die ohne-
hin unter mangelnder Wahrnehmung und Wert-
schätzung leiden. „Basis“ suggeriert nach Auffas-
sung der Befragten nicht nur, dass man einfache, 
ungelernte Tätigkeiten verrichtet, sondern auch, 
dass man in der betrieblichen und sozialen Hier-
archie unten angesiedelt ist:

„Eine Basisarbeit klingt niederschwellig, als das 
Minimum, was getan werden muss. [...] Da fühle 
ich mich nicht genug wertgeschätzt für das, was 
ich mache.“ (Reinigungskraft, weiblich, 19 Jah-
re)

„Ich fand es negativ. [...] Das ist wie mangelhaft 
und ausreichend. [...] Da kann man sich nicht 
mit zufriedengeben. Basis ist low Budget.“ (Fließ-
bandarbeiter, männlich, 39 Jahre)

Inwiefern der Begriff Basisarbeit dennoch Poten-
zial zur Identifikation und politischen Ansprache 
un- und angelernter Beschäftigter bietet, bleibt 
offen. Pflegehilfs- und Pflegefachkräfte haben 
mit Blick auf ihre Arbeitsbedingungen vermut-
lich mehr gemeinsam als eine Pflegehilfskraft 
und eine Reinigungskraft, die definitionsgemäß 
zwar beide zur Gruppe der Basisarbeiter:innen 
gehören, in ihrem Arbeitsalltag jedoch mit ganz 
unterschiedlichen Herausforderungen konfron-
tiert sind. Trotz der wissenschaftlichen und poli-
tischen Uneinigkeit hinsichtlich des Begriffs wird 
im Folgenden die Bezeichnung „Basisarbeit“ ver-
wendet, um un- und angelernte Tätigkeiten zu be-
schreiben. Die vorliegende Untersuchung knüpft 
damit an ein wachsendes wissenschaftliches For-
schungsfeld (s. Kapitel 2.2.) zum Thema an und 
möchte einen Beitrag zur Beantwortung der Fra-
ge leisten, inwiefern „Basisarbeit“ eine wirkungs-
volle analytische und politische Kategorie zur Be-
arbeitung eines sich wandelnden Arbeitsmarkts 
in der Transformationsgesellschaft ist.

2.2 Der Forschungsstand 
zum Beschäftigungs- 
segment Basisarbeit

Die empirische Datenlage zum Beschäftigungs-
segment ist – u. a. aufgrund verschiedener De-
finitionen und Operationalisierungen von Basis-
arbeit – unklar, was die Größe, die quantitative 
Entwicklung, die soziodemografische Zusammen-
setzung und die Beschäftigungsverhältnisse an-
belangt (Kaboth et al., 2022). Das in den letzten 
Jahren zunehmend etablierte wissenschaftliche 
Forschungsfeld zu Einfacharbeit bzw. Helfer:in-
nen- und Anlerntätigkeiten bietet dennoch eine 
Orientierungsgrundlage, um sich der Beschäfti-
gungsgruppe anzunähern. Je nach Operationali-
sierung und Datengrundlage machen die un- und 
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angelernten Tätigkeiten einen Anteil von 16 % bis 
23 % an allen Beschäftigungsverhältnissen der 
Gesamterwerbsbevölkerung aus, 6 bis 10 Millio-
nen Beschäftigte verrichten solche Tätigkeiten.3 
Uneinigkeit besteht auch bezüglich der quanti-
tativen Entwicklung von Basisarbeit. Nach Ana-
lysen, die auf Daten der Bundesagentur für Ar-
beit (Ittermann & Maylandt, 2024; Rump & Eilers, 
2024) und Daten des Instituts für Arbeitsmarkt- 
und Berufsforschung (IAB) (Dettmann et al., 
2019) basieren, nehmen sowohl die absolute An-
zahl un- und angelernter Tätigkeiten als auch der 
relative Anteil von Basisarbeit im deutschen Ar-
beitsmarkt zu. Nach einer Auswertung der BIBB/
BAuA-Erwerbstätigenbefragung hingegen gibt es 
eine abnehmende Tendenz des Anteils von Ein-
facharbeit an allen Beschäftigungsverhältnissen 
in der Gesamterwerbsbevölkerung (Hall & Sevin-
dik, 2020; Kaboth et al., 2022). Insbesondere vor 
dem Hintergrund der Digitalisierung ist die Frage 
relevant, inwiefern Helfer:innentätigkeiten sich 
wandeln und Bestand haben werden (s. dazu u. 
a. Dengler & Matthes, 2018). Insgesamt lässt sich 
festhalten: Mit einem für das Jahr 2023 von Itter-
mann und Maylandt (2024) geschätzten Anteil 
von rund 20 % aller Beschäftigten sind Basisar-
beiter:innen eine relevante Beschäftigungsgrup-
pe, die auch auf einem sich technologisch und 
ökologisch wandelnden Arbeitsmarkt auf kurze 
und lange Sicht weiter bestehen wird.

Sektoren-, Branchen- und Berufsstruktur
Mit Blick auf die volkswirtschaftlichen Sekto-
ren sind Basisarbeiter:innen hauptsächlich im 
Dienstleistungssektor und in der Industrie be-
schäftigt. Sowohl in absoluten Zahlen als auch 
prozentual ist Basisarbeit im Dienstleistungssek-
tor am weitesten verbreitet, dort sind 72 % der 
Basisarbeiter:innen (ca. 4 Millionen) beschäftigt. 
In der Industrie arbeiten rund 1,5 Millionen Ba-
sisarbeiter:innen, was einem Anteil von 26,1 % 
an dieser Beschäftigungsgruppe entspricht. Der 
primäre Sektor kann mit einem Anteil von 1,9 % 
aller Basisarbeiter:innen vernachlässigt werden 
(Rump & Eilers, 2024). Eine Aufschlüsselung der 
Basisarbeit nach Berufsgruppen zeigt, dass der 
größte Teil der Basisarbeiter:innen in Verkehrs- 

und Logistikberufen beschäftigt ist (20 %), darauf 
folgen Reinigungsberufe (12,5 %). In diesen bei-
den Berufsgruppen ist auch die Bedeutung der 
un- und angelernten Tätigkeiten besonders groß: 
In der Reinigung sind 78 % der Beschäftigten 
Basisarbeiter:innen, in den Verkehrs- und Logis-
tikberufen knapp 50 %. Viele Basisarbeiter:innen 
sind überdies in der verarbeitenden Industrie im 
Bereich der Lebensmittelherstellung und -ver-
arbeitung, in sozialen und Erziehungsberufen, in 
Gesundheits- und Pflegeberufen, in der Metall-
erzeugung und -bearbeitung, dem Gastgewerbe 
sowie dem Einzelhandel und Verkauf tätig (Sei-
bert et al., 2021).

Soziodemografische Zusammensetzung
Trotz der Beschäftigung in unterschiedlichen 
Sektoren erlaubt die Auswertung von Beschäf-
tigungsstatistiken – u. a. jener der Bundesagen-
tur für Arbeit nach dem Anforderungsniveau der 
Helfer:innen/Anlernberufe (Ittermann & May-
landt, 2024; Rump & Eilers, 2024) – eine Annä-
herung an die soziodemografische Zusammen-
setzung der Gruppe der Basisarbeiter:innen in 
Deutschland. Grundsätzlich sind Frauen etwas 
häufiger als Männer in Basisarbeitsberufen be-
schäftigt: 17 % der erwerbstätigen Frauen sind im 
Bereich der Basisarbeit beschäftigt, wohingegen 
15,6 % der Männer Basisarbeiter sind (Seibert 
et al., 2021). In absoluten Zahlen gibt es wiede-
rum mehr männliche als weibliche Basisarbei-
ter:innen (Rump & Eilers, 2024). Aussagekräftiger 
ist hier der Blick auf einzelne Branchen und die 
Art der Tätigkeit. So zeigt die differenzierte Aus-
wertung von Hall und Sevindik (2020), dass Ba-
sisarbeit mit kurzer Einarbeitungszeit meist von 
Frauen ausgeübt wird, während Basisarbeit mit 
etwas längerer Einarbeitungszeit, die häufiger im 
Industriesektor stattfindet, stärker männlich ge-
prägt ist. Geschlecht ist also eine relevante struk-
turierende Kategorie im Beschäftigungssegment 
Basisarbeit. Basisarbeit spielt zudem auch für die 
Migrationsgesellschaft eine zentrale Rolle: 35,5 % 
der ausländischen Beschäftigten in Deutschland 
arbeitete 2021 in der Basisarbeit – gegenüber 
12,5 % der deutschen Beschäftigten. So ist die 
von einigen Studien beobachtete Zunahme von 
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Basisarbeit seit 2015 fast ausschließlich auf den 
Eintritt ausländischer Staatsangehöriger in den 
deutschen Arbeitsmarkt zurückzuführen (Seibert 
et al., 2023). Die Altersverteilung im Bereich der 
Basisarbeit zeigt, dass un- und angelernte Tä-
tigkeiten insbesondere für junge und ältere Be-
schäftigungsgruppen eine wichtige Rolle spielen. 
Der Anteil von Basisarbeiter:innen an der Be-
schäftigungsgruppe der unter 25-Jährigen ist mit 
25 % auffallend hoch. In der Gruppe der älteren 
Beschäftigten ab 55 Jahren liegt er bei ca. 17 %. 
Auffällig ist hier, dass er seit 2017 kontinuierlich 
steigt (Rump & Eilers, 2024). Zuletzt ist ein Blick 
auf die Bildungsstruktur aufschlussreich: Der An-
teil der Basisarbeiter:innen mit beruflicher Aus-
bildung oder Studium ist mit ca. 75 % deutlich 
geringer als in der Gesamterwerbsbevölkerung. 
Dort liegt der Durchschnitt der Beschäftigten mit 
beruflicher Ausbildung oder Studium bei 91 % 
(Kaboth et al., 2022). Für sich genommen ist der 
Wert für Basisarbeit, also Berufe, für die keine 
Qualifikation notwendig ist, dennoch hoch und 
unterstreicht die Relevanz einer tätigkeitszent-
rierten Definition von Basisarbeit. Er zeigt: Die 
Gruppe der Basisarbeiter:innen ist nicht gleich-
zusetzen mit der Gruppe geringqualifizierter Be-
schäftigter.

Beschäftigungsverhältnisse 
und Arbeitsbedingungen
Die bestehende empirische Forschung zu soge-
nannter Einfacharbeit oder un- und angelernten 
Tätigkeiten deutet darauf hin, dass im Bereich der 
Basisarbeit im Vergleich zur Gesamterwerbsbe-
völkerung überdurchschnittlich häufig atypische 
und prekäre Beschäftigungsverhältnisse sowie 
schlechte Arbeitsbedingungen vorzufinden sind. 
So gibt es einen höheren Anteil Beschäftigter in 
Teilzeit, Leiharbeit und befristeten Anstellungs-
verhältnissen (Kaboth et al., 2022; Schmucker & 
Sinopoli, 2021). Auch der Anteil geringfügig, d. h. 
nicht sozialversicherungspflichtig Beschäftigter 
ist im Bereich der Basisarbeit im Vergleich zu qua-
lifizierten Berufen mit rund 25 % besonders hoch 
(Ittermann & Maylandt, 2024). Diese Beschäfti-
gungsverhältnisse führen oftmals zu einer gerin-
gen Planbarkeit der beruflichen Zukunft und sind 

mit persönlichen und finanziellen Unsicherheiten 
verbunden. Zudem sind Berufe im Bereich der 
Basisarbeit überdurchschnittlich häufig durch ei-
nen hohen Anteil an Routine und Monotonie, ein 
niedriges Maß an Handlungsautonomie, wenig 
Möglichkeiten zur betrieblichen Mitbestimmung 
und Partizipation, sowie geringe Weiterbildungs- 
und Aufstiegschancen gekennzeichnet (Bellmann 
et al., 2015; Hall & Sevindik, 2020; Rump & Eilers, 
2024). Auch die Einkommensstruktur in der Ba-
sisarbeit unterscheidet sich von qualifizierten Be-
rufen. Basisarbeiter:innen haben durchschnitt-
lich geringere Verdienstmöglichkeiten, einem im 
Vergleich zur Gesamtheit der abhängig Beschäf-
tigten überdurchschnittlich großen Teil der Be-
schäftigten im Bereich der Basisarbeit steht ein 
Bruttomonatseinkommen von unter 1500 € zur 
Verfügung (Kaboth et al., 2022). Das Einkommen 
unterscheidet sich wiederum nach dem Bildungs-
niveau und ist unter Basisarbeiter:innen ohne Be-
rufsabschluss im Durchschnitt deutlich niedriger 
(Schmucker & Sinopoli, 2021). Das erhöhte Preka-
ritätsrisiko wird auch durch Branchenstrukturen 
begünstigt, die in einigen Branchen mit einem 
hohen Anteil von un- und angelernten Beschäf-
tigten, wie beispielsweise der Paketbranche, vor-
herrschen. Die Auslagerung von Dienstleistun-
gen und die Anstellung über Subunternehmen 
verstärken prekäre Beschäftigungssituationen 
in Form von illegaler Beschäftigung, erschwerter 
Rechtswahrnehmung und -durchsetzung, wenig 
effektiven Arbeitsschutzkontrollen, geringer Mit-
bestimmung und fehlender Tarifbindung (Walser 
& Kärcher, 2023).

Der Forschungsstand zu Basisarbeit macht deut-
lich, dass eine differenzierte Betrachtung des 
Beschäftigungssegments, beispielsweise nach 
Branche, Geschlechterstruktur oder Funktion 
der Erwerbstätigkeit angebracht und sinnvoll ist. 
Wodurch sich verschiedene Gruppen von Basis-
arbeiter:innen auszeichnen und wie sie sich mit 
Blick auf die Beschäftigungsverhältnisse und 
Arbeitsbedingungen unterscheiden, ist Bestand-
teil dieser Studie. Damit knüpft die Untersuchung 
an Vorarbeiten von Thomas Wind (s. u. a. Wind, 
2020) an, der auf der Grundlage von Einzelinter-
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views und Fokusgruppendiskussionen einen Auf-
schlag zu verschiedenen Typen von Basisarbeit 
vorgelegt hat.

2.3 (Basis-)Arbeit und 
politische Einstellungen  
in der Transformations- 
gesellschaft 
So wie in der politischen Debatte ist die Rolle von 
un- und angelernten Tätigkeiten in der Trans-
formation auch wissenschaftlich unterbelichtet. 
Die Forschung zu Einfacharbeit bzw. Basisarbeit 
fokussiert bislang zumeist die Auswirkungen 
einzelner Prozesse, wie der Digitalisierung, auf 
das Beschäftigungsfeld (s. u. a. Ittermann & Vir-
gillito, 2029). Der größere wirtschaftliche und 
gesamtgesellschaftliche Kontext und wie sich 
Basisarbeiter:innen angesichts großer Verände-
rungsprozesse am Arbeitsmarkt darin verorten, 
bleibt jedoch außen vor. Ihre sozioökonomische 
Ausgangslage in der Transformation, aber auch 
die Frage, wie diese in Zusammenhang mit ihren 
politischen Einstellungen steht, sind bisher wenig 
erforscht.

In der Untersuchung des Zusammenhangs zwi-
schen der erlebten Arbeitsrealität und politi-
schen Einstellungen stützen wir uns auf be-
stehende Forschung aus der Arbeitssoziologie. 
Diese zeigt: Je prekärer das eigene Anstellungs-
verhältnis und die berufliche Situation sind, 
desto geringer ist das Demokratievertrauen der 
Beschäftigten (Zandonella et al., 2020). Dabei 
haben insbesondere der Berufsstatus4 und un-
sichere Arbeitsverhältnisse, etwa mit Blick auf 
Befristung, Leiharbeit und niedrige Löhne, einen 
signifikanten Einfluss. Ebenso finden sich Effekte 
bei Arbeitsrechtsverletzungen, unzuverlässigen 
Leitungsebenen, Ungleichbehandlungen sowie 
einer Profitorientierung statt einer Orientierung 
an dem Wohlergehen der Mitarbeitenden (ebd.).5

Demgegenüber wirken sich Erfahrungen von 
Solidarität und subjektiver Handlungsfähigkeit 

durch Selbst- und Mitbestimmung in der Arbeit 
positiv auf das Demokratievertrauen aus (Höver-
mann et al., 2025; Kiess & Schmidt, 2020). Je eher 
sich Beschäftigte im Betrieb als handlungsfähig 
wahrnehmen, desto höher ist ihre allgemeine 
Zufriedenheit mit dem demokratischen System 
sowie dem Funktionieren der Demokratie in 
Deutschland und desto größer schätzen sie ihren 
eigenen politischen Handlungsrahmen ein. Dies 
wird als Industrial Citizenship (dt. Industriebür-
gerschaft) bezeichnet: der „Status Lohnabhängi-
ger als selbstbestimmte bzw. mitbestimmende 
Bürger[:innen] im Betrieb“ (Kiess et al., 2023, S. 
5). Andersherum gilt: Können Beschäftigte ihre 
Arbeit nicht selbstbestimmt einteilen und planen, 
fühlen sie sich nicht handlungsfähig im Betrieb 
und wirtschaftlichen Entwicklungen als passive 
Akteure ausgesetzt, erhöht das ihre Empfänglich-
keit für antidemokratische Einstellungen (ebd.).

Während der Zusammenhang zwischen der er-
lebten Arbeitsrealität und demokratischen Ein-
stellungen zunehmend erforscht wird, ist der Ein-
fluss von Arbeitsbedingungen auf die allgemeine 
Offenheit gegenüber wirtschaftlichen und gesell-
schaftlichen Transformationsprozessen bisher 
unterbelichtet. Dabei liegt die Vermutung nahe, 
dass Unsicherheits- und Prekaritätserfahrungen 
in der Arbeit sowie fehlende subjektive Hand-
lungsfähigkeit im Betrieb die Skepsis gegenüber 
Transformationsprozessen in Wirtschaft und Ge-
sellschaft erhöhen. In ihrer großen Sozialstudie 
Triggerpunkte (2023) beobachten die Soziologen 
Steffen Mau, Thomas Lux und Linus Westheuser 
einen Zusammenhang zwischen der sozioöko-
nomischen Position der Menschen und ihrem 
Blick auf Transformationsprozesse. Insbesonde-
re Menschen in einfachen Berufsklassen sowie 
aus bildungsarmen und einkommensschwachen 
Gruppen tendieren dazu, sich selbst als passives 
Objekt statt als handelnden Akteur des Wandels 
wahrzunehmen. Die Transformation wird als 
nicht gestaltbar erlebt, man fühlt sich ihr ausge-
liefert und verbindet sie mit „Stress, Angespannt-
heit und Hilflosigkeit“ (Mau et al., 2023, S. 347). 
Dass diese „Veränderungserschöpfung“ eine 
starke Klassenspezifik aufweist, erklären Mau et 
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Für eine umfassende Bestandsaufnahme der Be-
schäftigungsverhältnisse, Arbeitsbedingungen 
und politischen Einstellungen innerhalb des Be-
schäftigungssegments Basisarbeit wurde eine 
Kombination qualitativer und quantitativer For-
schungsmethoden angewandt. Konkret wurde 
ein Mixed-Methods-Forschungsdesign mit Fokus-
gruppen, Einzelinterviews sowie einer quantitati-
ven Meinungsumfrage entworfen (Erhebungs-
zeitraum: Sommer/Herbst 2024). So konnten 
gleichzeitig ein tiefgreifendes, komplexes Ver-
ständnis der Arbeitsrealitäten von Basisarbei-
ter:innen und eine annähernd repräsentative 
quantitative Erfassung der Arbeitsbedingungen 
und politischen Einstellungsmuster der Befrag-
ten erreicht werden. Im Zentrum standen die fol-
genden Fragen:

•	 Wie nehmen Basisarbeiter:innen ihre Lebens- 
und Arbeitssituation wahr?

•	 Inwieweit fühlen sie sich und ihre Arbeit von 
der Gesellschaft gesehen und von der Politik 
repräsentiert?

•	 Wie erleben sie digitale und ökologische 
Transformationsprozesse und wie bewerten 

sie deren politische Steuerung und gesell-
schaftliche Folgen?

•	 Inwiefern wirkt sich ihre subjektiv wahrge-
nommene Arbeitsrealität auf ihr Demokratie-
vertrauen und ihre Offenheit gegenüber Digi-
talisierung und Klimaschutz aus?

3.1 Fokusgruppen 

In einem ersten Schritt wurden fünf digitale Fo-
kusgruppendiskussionen mit einer Dauer von 
zwei Stunden durchgeführt.6 Die Diskussionsrun-
den waren jeweils mit sechs bis acht Basisarbei-
ter:innen aus den Branchen Logistik, Gebäude-
reinigung, Gastgewerbe, Produktion und Pflege 
besetzt.7 Um eine vertrauensvolle Gesprächsat-
mosphäre zu schaffen, wurden die Fokusgruppen 
in den männlich bzw. weiblich dominierten Bran-
chen als reine Frauen- (Reinigung, Pflege) bzw. 
Männergruppen (Logistik, Produktion) zusam-
mengesetzt. Weiterhin wurde sichergestellt, dass 
bei der Rekrutierung und Zusammensetzung der 
Gruppen die soziodemografischen Kriterien Alter, 
Familienstand, Wohnort (Ost-/Westdeutschland, 

3. Methodisches Vorgehen

al. damit, dass „Handlungsressourcen, kognitive 
Verarbeitungskompetenzen und Erfahrungen ge-
lingender und selbstbestimmter Lebensführung“ 
(2023, S. 349) gesellschaftlich ungleich verteilt 
sind. Auch wenn dies nicht explizit Gegenstand 
der Untersuchung von Mau et al. ist, legt die 
klassenspezifische Struktur des Phänomens der 
Veränderungserschöpfung die Vermutung nahe, 
dass ein Zusammenhang zwischen der erlebten 
Sicherheit und Handlungsfähigkeit im Betrieb 
und der eigenen Anpassungsfähigkeit und damit 
der Offenheit gegenüber Transformationsprozes-
sen besteht.

Hier knüpft unsere Studie an. Sie überprüft zum 
einen den beobachteten Zusammenhang zwi-
schen bestimmten Faktoren der Arbeitssituation 
und Demokratievertrauen. Zum anderen unter-
sucht sie, inwiefern ein solcher Zusammenhang 
auch für die Offenheit gegenüber ökologischen 
und digitalen Transformationsprozessen besteht. 
Die Ergebnisse geben Aufschlüsse darüber, inwie-
fern sich die in der Literatur angeführten Zusam-
menhänge sowohl unter Basisarbeiter:innen als 
auch insgesamt unter Beschäftigten in Deutsch-
land feststellen lassen und inwiefern sie somit 
auch für die Stabilität der Demokratie in Zeiten 
von Transformation relevant sind.
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urbaner/ländlicher Raum) und Migrationshinter-
grund berücksichtigt wurden. Ausgeschlossen 
wurden Selbstständige, Beschäftigte, die seit we-
niger als zwei Jahren in dem Beruf arbeiten, und 
Beschäftigte unter 20 und über 65 Jahren.

Der Leitfaden (s. Anhang A.1) gliederte sich in drei 
große Themenblöcke: die Arbeitsbedingungen, 
das Verhältnis zu Politik und Gesellschaft und 
die Wahrnehmung digitaler, ökologischer und 
sozialer Transformationsprozesse. Die Gruppen-
diskussionen wurden aufgezeichnet und auf der 
Grundlage der Transkripte und Videos inhaltlich 
ausgewertet. Dabei wurden die Gemeinsam-
keiten und Unterschiede von Erfahrungen und 
Haltungen in ihrer Vielfalt herausgearbeitet und 
nach Branchen und weiteren relevanten Kriterien 
aufgefächert. Die Erkenntnisse aus den Fokus-
gruppen dienten als Grundlage für die Entwick-
lung des Fragebogens, der in der quantitativen 
Meinungsumfrage zum Einsatz kam.

3.2 Einzelinterviews 
Als Ergänzung zu den Fokusgruppen wurden 
acht leitfadengestützte Einzelinterviews durch-
geführt. Je nach Wohnort der Befragten wurden 
die Interviews persönlich vor Ort, digital oder per 
Telefon durchgeführt. In der Gesprächsführung 
erfolgte eine Orientierung an einer gekürzten 
Version des Leitfadens für die Fokusgruppen; die 
Gesprächsdauer betrug zwischen 45 und 60 Mi-
nuten. Die Interviews wurden auf Deutsch und 
Englisch geführt. Sie wurden aufgezeichnet, in 
Form von anonymisierten Ergebnisprotokollen 
zusammengefasst und inhaltlich ausgewertet.

Die Einzelinterviews dienten dazu, weitere im Be-
reich der Basisarbeit relevante Branchen, wie bei-
spielsweise den Einzelhandel, und Perspektiven 
nichtdeutschsprachiger Beschäftigter zu erfas-
sen. Die vertrauliche Gesprächssituation ermög-
lichte darüber hinaus ein vertieftes Verständnis 
der individuellen Erwerbsbiografien. Zur Veran-
schaulichung der Ergebnisse wurden sechs Per-
sonas erstellt, die verschiedene Typen von Basis-

arbeit darstellen und die Vielfalt der Branchen 
und Beschäftigungsverhältnisse abbilden sollen. 
Es handelt sich um fiktive Charaktere, die in An-
lehnung an die Teilnehmenden der Fokusgrup-
pen und Interviews entwickelt wurden. Die Per-
sonas wurden hinsichtlich bestimmter Merkmale 
(Name, Wohnort, Arbeitgeber etc.) anonymisiert, 
die Zitate entsprechen jedoch den tatsächlichen 
Aussagen der Befragten.

3.3 Quantitative 
Meinungsumfrage

Den quantitativen Teil der Datengrundlage liefer-
te eine einwellige Meinungsumfrage. Die Befra-
gung wurde von forsa online mithilfe des forsa.
omninet-Panels zwischen dem 10. und dem 25. 
Oktober 2024 durchgeführt. Insgesamt wurden 
eine Stichprobe von 1017 Basisarbeiter:innen 
und eine Vergleichsgruppe von 1152 Erwerbstäti-
gen, deren Tätigkeit eine berufliche Qualifikation 
in Form einer Ausbildung oder eines Studiums 
voraussetzt, befragt.8

Für die Erstellung des Fragebogens (s. Anhang 
C.1) wurde auf erprobte Items aus etablierten 
Beschäftigungsbefragungen9 zur Abfrage von 
Arbeitsbedingungen, Einstellungen zur Demo-
kratie und Transformationsoffenheit zurückge-
griffen. Der Entwurf des Fragebogens wurde dem 
wissenschaftlichen Begleitgremium des Projekts 
sowie in das Projekt eingebundenen Basisarbei-
ter:innen vorgelegt. Im Rahmen dieses Prozesses 
wurden die Items auf zielgruppengerechte, einfa-
che Sprache überprüft und inhaltlich geschärft. 
Abschließend wurde der auf Grundlage der Rück-
meldungen erstellte finale Entwurf des Fragebo-
gens einem Pretest unterzogen, um ihn hinsicht-
lich der Verständlichkeit der Fragen, der Dauer 
der Interviews sowie der Güte der Screening-Fra-
ge zu überprüfen.10

Die Ergebnisse der Meinungsumfrage wurden in 
einem ersten Schritt mit Blick auf Unterschiede 
zwischen den Arbeitsbedingungen von Basisar-
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beiter:innen und denen von Beschäftigten in qua-
lifizierten Berufen ausgewertet. Darüber hinaus 
wurden aufgrund der Heterogenität von Basis-
arbeit Subgruppen von Basisarbeiter:innen hin-
sichtlich des Geschlechts, des Bildungsniveaus, 
des Vorhandenseins betrieblicher Mitbestim-
mung, des Einkommens, der Arbeitszeit und der 
subjektiven Systemrelevanz gebildet. So können 
die unterschiedlichen Arbeitssituationen der Sub-
gruppen erfasst und differenzierte Aussagen über 
die Beschäftigungsgruppe Basisarbeit getroffen 
werden. Zur Beantwortung der Forschungsfrage 
zum Zusammenhang zwischen der wahrgenom-
menen Arbeitssituation und politischen Einstel-
lungen wurden in einem zweiten Schritt Indizes 
für Industrial Citizenship (Selbst- und Mitbestim-
mung im Betrieb), Sichere Arbeit, Demokratiever-
trauen sowie Offenheit gegenüber Digitalisierung 
und Klimaschutz gebildet (für die jeweiligen Items 
s. Anhang C.2). Mithilfe von linearen Regressions-
modellen wurden so Zusammenhänge zwischen 
dem Index zur wahrgenommenen Industrial Citi-
zenship sowie dem Index der wahrgenommenen 
Sicherheit im Arbeitsleben (jeweils gemessen als 
Principal Component Analysis (PCA)) und den 
politischen Einstellungen zu Klimaschutz, Digita-
lisierung und Demokratie geschätzt. Die Regres-
sionsmodelle kontrollieren für die nachfolgenden 
soziodemografischen und sozioökonomischen 
Variablen: Alter (Referenzkategorie: 18–29 Jahre), 
Geschlecht (Referenzkategorie: männlich), Bil-
dungsgrad (Referenzkategorie: niedrige Bildung), 
Haushaltsäquivalenzeinkommen nach OECD-
Skala (Referenzkategorie: 2500 €–4499 €), Wohn-
ort (Referenzkategorie: Westdeutschland) und 
Parteipräferenz (Referenzkategorie: CDU/CSU). 
Alle Modelle enthalten Survey-Gewichte.

Bei der Betrachtung der Ergebnisse muss die 
Zusammensetzung des Panels berücksichtigt 
werden. Dieses ist ein für die deutsche Online-
bevölkerung ab 14 Jahren repräsentatives Panel, 
bestehend aus mehr als 150.000 aktiven Teilneh-
menden. Die Rekrutierung für das Panel erfolgt 
offline über Telefoninterviews. Da die Umfrage 
ausschließlich auf Deutsch durchgeführt wurde 
und die Teilnahme an der Befragung nur online 

möglich war, besteht jedoch eine leichte Verzer-
rung der Stichprobe – wie bei vergleichbaren Be-
fragungen üblich und bekannt. So sind Gruppen 
mit einem hohen Anteil nichtdeutschsprachiger 
Beschäftigter, wie beispielsweise in den Arbeits-
markt Zugewanderte, unterrepräsentiert.11 Um 
darüber hinaus weiteren Verzerrungen ent-
gegenzuwirken, wurde der komplette Daten-
satz, basierend auf Daten des Mikrozensus, nach 
Bundesland, Geschlecht und Alter gewichtet. Da 
keine offiziellen Statistiken zum Anteil von Basis-
arbeit:innen an der Gesamterwerbsbevölkerung 
vorliegen, wurde dieser anhand der Verteilung im 
forsa.omninet-Panel geschätzt und der gesamte 
Datensatz entsprechend gewichtet.

Aufgrund des mehrdimensionalen Forschungs-
designs kam es teilweise zu gegensätzlichen Er-
gebnissen aus den Fokusgruppen und der quan-
titativen Meinungsumfrage. Dies kann durch die 
unterschiedlichen kognitiven Prozesse erklärt 
werden, die in den Erhebungsmethoden auf-
gerufen werden: Während in Fokusgruppen das 
Ergebnis durch den gemeinsamen Austausch dis-
kursiv erarbeitet wird, sind die Antwortoptionen 
in Umfragen vorgegeben und die Befragten meist 
darauf konzentriert, möglichst schnell und effizi-
ent zu antworten. Die Ergebnisse müssen dem-
nach immer im Gesamtkontext aller vorliegenden 
Daten sowie der existierenden Forschungslitera-
tur betrachtet werden.
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4. Vermessung von 
Basisarbeit in Deutschland

Der Blick auf den Forschungsstand zeigt: Basis-
arbeit ist heterogen. Un- und angelernte Tätig-
keiten werden in einer Vielzahl an Branchen und 
Beschäftigungsverhältnissen ausgeübt. Dennoch 
gibt es übergreifende Gemeinsamkeiten, die das 
Beschäftigungssegment im Vergleich zu qualifi-
zierten Tätigkeiten auszeichnen. Diese Gleichzei-
tigkeit von Gemeinsamkeiten und Unterschieden 
zeigt sich auch in unseren Forschungsergebnis-
sen. In den folgenden Abschnitten werden die 
Fokusgruppendiskussionen, die Einzelinterviews 
und die quantitative Erhebung daher zunächst 
hinsichtlich der branchenübergreifenden Ge-
meinsamkeiten innerhalb von Basisarbeit im Ver-
gleich zu qualifizierten Berufen analysiert (s. Ka-
pitel 4.1.), bevor die Unterschiede im Bereich der 
Basisarbeit nach Bildungsniveau, Einkommen, 
Arbeitszeit, Geschlecht, subjektiver Systemrele-
vanz und dem Vorhandensein betrieblicher Mit-
bestimmung herausgearbeitet werden (s. Kapitel 
4.2.).

4.1 Was zeichnet  
Basisarbeit aus?

Sozioökonomisch betrachtet befindet sich die 
Gruppe der Basisarbeiter:innen im Vergleich zu 
Beschäftigten in qualifizierten Berufen in einer 
benachteiligten Position am Arbeitsmarkt. Unse-
re Daten legen nahe, dass Basisarbeiter:innen 
im Durchschnitt über ein geringeres kulturelles 
und ökonomisches Kapital verfügen als die üb-
rige Erwerbsbevölkerung. So ist der Anteil von 
Basisarbeiter:innen mit niedrigem (24,4 %) und 
mittlerem (41,7 %) Bildungsniveau im Vergleich 
zu qualifizierten Beschäftigten deutlich höher (s. 
Abb. 1). Basisarbeiter:innen weisen außerdem 
ein niedrigeres Haushaltseinkommen12 auf. Bei 
67,6 % von ihnen liegt das monatliche Haushalts-
nettoeinkommen unterhalb von 2500 €, im Ver- 
gleich zu 48,4 % der übrigen Erwerbstätigen. 
Während 43,9 % der Menschen in qualifizierten 
Berufen ein Haushaltsnettoeinkommen von bis 
zu 4499 € erreichen, trifft dies lediglich auf 28,5 % 
der Basisarbeiter:innen zu.

Abb. 1: Verteilung von Bildungsniveau, Altersgruppen und Haushaltseinkommen in der Gegen-
überstellung von Basisarbeit und qualifizierten Tätigkeiten
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Monika
62 Jahre
Landshut

Beruf und Funktion: Monika ist Vorarbeiterin in der Reinigung bei einem großen Gebäudedienstleis-
tungsunternehmen. Zu ihren Aufgaben zählen das Erstellen von Dienstplänen, die Koordination ihres 
Teams und die Reinigung der Objekte. Monika steht kurz vor der Rente und weiß bereits jetzt, dass sie 
auch im Ruhestand weiter in ihrem Job bleiben muss, um ihre Rente aufzustocken.

Arbeitsalltag: An einem typischen Arbeitstag steht Monika sehr früh auf. Von 5 Uhr bis 12 Uhr reinigt 
sie die Räume einer Sparkasse und eines Altersheims. Ab dem Mittag hat sie eine längere Pause, bevor 
sie abends zur Arbeit zurückkehrt.

Persönliches: Monika ist verheiratet und hat eine große Familie. Als ihr Mann noch Lkw-Fahrer war, wollte 
sie sich mit der Reinigung lediglich etwas Taschengeld dazuverdienen. Seit er im Ruhestand ist, hat sie ihre 
Stunden erhöht. Monika hat keine Ausbildung und arbeitet seit 27 Jahren bei derselben Reinigungsfirma.

Blick auf die Arbeit: An ihrem Job schätzt Monika den gesellschaftlichen Wert ihrer Arbeit. Außerdem 
ist sie froh, dass sie nette Kolleg:innen hat und der Arbeitgeber zuverlässig ist. Auch das Personal in den 
Einrichtungen ist meist freundlich zu ihr.

Perspektive auf Politik und Gesellschaft: Trotzdem wünscht sich Monika mehr gesellschaftliche Wert-
schätzung gegenüber der Reinigungsbranche. Wenn niemand vor Ort ist, hat sie das Gefühl, ihre Arbeit 
sei unsichtbar. Deshalb fordert Monika mehr Aufmerksamkeit von der Politik. Aufgrund der körperlichen 
Belastung, vor allem im Alter, ist sie gegen eine Erhöhung des Renteneintrittsalters.

Ich muss das machen, 
bis ich umflieg.“

„
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Die tatsächlichen materiellen Unterschiede spie-
geln sich auch in der subjektiven Bewertung der 
eigenen finanziellen Situation wider. Fast die 
Hälfte der Basisarbeiter:innen (47,9 %) stimmen 
der Aussage voll und ganz oder eher zu, dass das 
Geld am Ende des Monats knapp ist, während es 
unter qualifizierten Beschäftigten 36,5 % sind. 
Mit Blick auf die Rente befürchten 52,9 % der 
Basisarbeiter:innen gegenüber 43,3 % der übri-
gen Erwerbstätigen, dass das Geld nicht ausrei-
chen wird, um im Alter davon zu leben (s. Anhang 
C.3). Dass ein hoher Anteil der Basisarbeiter:in-
nen (17,4 %) angibt, die Erwerbstätigkeit als Zu-
verdienst zur Rente auszuüben, weist darauf hin, 
dass Basisarbeit für ältere Erwerbsgruppen eine 
wichtige Rolle spielt. Gut ein Fünftel (22,4 %) der 
Basisarbeiter:innen sind 60 Jahre und älter, wäh-
rend der Anteil von Beschäftigten im Alter von 60 
und mehr Jahren in qualifizierten Berufen ledig-
lich bei 9 % liegt.

Mehr als der Lebensunterhalt –  
die Funktion von Basisarbeit für Beschäftigte
Basisarbeit erfüllt für Menschen in unterschiedli-
chen Lebenslagen verschiedene Funktionen. Ge-
genüber qualifizierten Tätigkeiten fällt auf, dass 

Basisarbeit deutlich häufiger zu anderen Zwe-
cken als lediglich zur Finanzierung des Lebens-
unterhalts ausgeübt wird (s. Abb. 2).

Rund zwei Drittel der Basisarbeiter:innen – im 
Vergleich zu 87,6 % der Befragten in qualifizierten 
Berufen – geben in der Umfrage an, ihren Beruf 
zur Finanzierung des Lebensunterhalts auszu-
üben. Ein Teilnehmer der Fokusgruppe Logistik 
beschreibt seine Motivation wie folgt:

„Man muss irgendwie die Familie ernähren. Von 
dem, was man an Bürgergeld kriegen würde, da-
von kann ich keine Familie ernähren. Das reicht 
hinten und vorne nicht. Ich muss arbeiten gehen 
und ich will ja auch ein bisschen Abwechslung ha-
ben.“ (Lagerarbeiter, männlich, 61 Jahre)

Oftmals dient Basisarbeit auch dem Zuverdienst 
zu anderen Einkommensquellen. Insbeson-
dere, aber nicht ausschließlich weibliche Basis-
arbeiter:innen berichten, dass sie ihren Beruf 
ausüben, um zum Einkommen ihres Partners, 
das den Großteil des Haushaltseinkommens aus-
macht, etwas beizusteuern:

„Ich habe das Glück, dass mein Mann ganz gut 
verdient und dass ich da nicht arbeite, weil ich 
das Geld zwingend brauche, sondern damit ich 
rauskomme. Das geht immer noch. Aber es ist 
jetzt kein Traumjob.“ (Reinigungskraft, 38 Jahre, 
weiblich)

Basisarbeit ermöglicht es so einerseits, neben 
den Fürsorgeverantwortlichkeiten mit einem 
Nebenverdienst zum Haushaltseinkommen bei-
zutragen. Das Zuverdienstmodell, das in den 
allermeisten Fällen Frauen betrifft, festigt an-
dererseits traditionelle geschlechterspezifische 
Rollenverteilungen und sorgt für schlechtere 
Vorsorgemöglichkeiten und ein damit verbunde-
nes Armutsrisiko im Rentenalter (Kümmerling & 
Schmieja, 2021). Zudem gelingt es den Frauen oft-
mals nicht, aus der Teilzeit wieder zurück in Voll-
zeitbeschäftigung zu wechseln.

Abb. 2: Grund der Erwerbstätigkeit in der 
Gegenüberstellung von Basisarbeit und quali-
fizierten Tätigkeiten
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Für 10,6 % der befragten Basisarbeiter:innen 
dient der Beruf dem Zuverdienst zu Studium 
oder Ausbildung. Die Zugangshürden sind ge-
ring, der Mangel an Arbeitskräften macht es oft 
einfach, eine Anstellung in einem ungelernten Be-
ruf zu finden. Oft jobben Studierende nebenbei 
in der Gastronomie, aber auch in Branchen wie 
der Logistik oder in der Produktion. Die Arbeits-
zeiten, die häufig außerhalb der Kernarbeitszei-
ten frühmorgens, abends oder am Wochenende 
liegen, erlauben die Vereinbarkeit mit den zeit-
lichen Verpflichtungen der Ausbildung. So be-
schreibt ein Angestellter in einem Hotel seine Si-
tuation wie folgt: 

„Bin Single, studiere Maschinenbau und arbeite 
nebenbei in einem Hotel im Frühstücksservice. 
Passt eigentlich supergut zu meinem Studium, 
weil das immer von morgens bis mittags ist, 
und den Rest des Tages bin ich in der Bibliothek 
und mache meine Masterarbeit.“ (Servicekraft, 
männlich, 30 Jahre).

Schließlich dient Basisarbeit auch dem Zuver-
dienst zur Rente. Laut der Meinungsumfrage 
üben 17,4 % der Basisarbeiter:innen ihre Tätig-
keit zur Aufbesserung der Altersversorgung aus. 
Bereits während ihres Arbeitslebens befürchten 
Basisarbeiter:innen, dass sie auch nach dem Ein-
tritt in die Rente noch werden arbeiten müssen:

„Ja, ich werde wahrscheinlich noch in der Rente 
arbeiten müssen, weil ich nicht so viel Einkom-
men habe, um was zu sparen.“ (Pflegehelferin, 
weiblich, o. A.)

Entsprechend dem aus der Forschungsliteratur 
bekannten hohen Anteil von Menschen mit aus-
ländischer Staatsbürgerschaft, erfüllt Basisarbeit 
eine wichtige Funktion als sogenannte Ankom-
mensarbeit. Für Menschen, die nach Deutsch-
land eingewandert sind und keine abgeschlosse-
ne Ausbildung besitzen oder deren Ausbildung in 
Deutschland nicht anerkannt wird, bieten un- und 
angelernte Tätigkeiten einen Einstieg in den Ar-
beitsmarkt. Sie helfen dabei, in der neuen Heimat 
anzukommen, die Sprache zu lernen, ökonomi-

sche Unabhängigkeit zu erreichen und sich in die 
Gesellschaft zu integrieren (Salikutluk & Jacob-
sen, 2021). Un- und angelernte Tätigkeiten bieten 
dabei neben den geringen Qualifikationsanfor-
derungen besondere Ankommensmöglichkeiten, 
weil in diesen „transkulturell geprägte[n] Arbeits-
bereiche[n]“ bereits ein Netzwerk des Herkunfts-
milieus vor Ort besteht (Yalçın et al., 2021, S. 234 
f.). Oftmals entpuppt sich die ungelernte Tätigkeit 
jedoch nicht als Sprungbrett für eine Ausbildung 
oder in einen anderen Beruf. Gründe dafür lie-
gen in fehlenden finanziellen Ressourcen, einem 
zu hohen Alter oder dem rechtlichen Status, der 
es erschwert, einen Ausbildungsplatz zu finden. 
Gerade Migrant:innen, deren vorhandener beruf-
licher Abschluss nicht anerkannt wird, werden so 
dequalifiziert. Ein Interviewteilnehmer, der als ge-
lernter Schreiner aus Kamerun eingewandert ist, 
beschreibt seinen Einstieg in den Arbeitsmarkt in 
Deutschland wie folgt:

„Ich habe eine Schreinerei gesucht, aber alle ha-
ben gesagt, den können wir nicht nehmen ohne 
Aufenthalt[sgenehmigung]. Und mein Deutsch 
war auch nicht gut.“ (Reinigungskraft, männ-
lich, 52 Jahre)

Für Menschen, die Kinder großgezogen oder An-
gehörige gepflegt haben und währenddessen auf 
Zeit aus dem Arbeitsmarkt ausgeschieden sind, 
stellt Basisarbeit die Möglichkeit des (Wieder-)
Einstiegs in das Berufsleben dar. Dies gilt insbe-
sondere für diejenigen, denen es nicht gelingt, 
im erlernten Beruf wieder Fuß zu fassen oder die 
nur mit wenigen Stunden wieder in den Arbeits-
markt einsteigen wollen.

In diesem Kontext dient Basisarbeit auch dem 
Übergang in einen anderen Beruf. Dann er-
füllt die un- bzw. angelernte Tätigkeit gezielt den 
Zweck, für einen gewissen Zeitraum für ein steti-
ges Einkommen zu sorgen und die Zeit zu über-
brücken, in der man sich nach einer Ausbildung 
oder einer anderen Stelle umsieht. Entscheidend 
ist, dass die Zugangshürden von Basisarbeit ge-
ring sind, weil keine formale Qualifikation benö-
tigt wird. Auch hier gelingt der Übergang in einen 
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Kofi
29 Jahre 
Bonn

Beruf und Funktion: Kofi arbeitet als Zusteller in Teilzeit bei einem großen Logistikunternehmen. Die 
Arbeit hat ihm das Ankommen in Deutschland erleichtert und finanziert nun den Lebensunterhalt seiner 
Familie.

Arbeitsalltag: Zu Beginn hat Kofi in Vollzeit gearbeitet. Der Arbeitgeber hat zwar die Gebühr für einen 
Sprachkurs übernommen, dieser war jedoch nicht mit seinen Arbeitszeiten vereinbar. Deshalb musste 
Kofi seine Stunden reduzieren, um gleichzeitig Deutsch lernen zu können.

Persönliches: Kofi kommt aus Ghana, hat in Ungarn ein Biologiestudium begonnen und lebt seit drei 
Jahren in Deutschland. Vor der Arbeit als Zusteller hat er in der Gastronomie gearbeitet. Dort hat die 
Bezahlung jedoch nicht ausgereicht, um für sein Kind zu sorgen.

Blick auf die Arbeit: Kofi schätzt den Austausch mit seinen Kolleg:innen und die Autonomie bei der 
Zustellung. Die Interaktion mit den Kund:innen bei der Arbeit hilft ihm, Deutsch zu lernen. Gleichzeitig 
belasten ihn der zeitliche Druck und die Rassismuserfahrungen, die er am Arbeitsplatz macht.

Perspektive auf Politik und Gesellschaft: Die Arbeit sieht Kofi als Unterstützung bei der Integration. 
Seiner Erfahrung nach braucht es jedoch mehr Angebote von der Arbeitgeberseite und aus der Politik, 
damit Menschen ohne Deutschkenntnisse bessere Chancen auf dem Arbeitsmarkt haben. Zudem wünscht 
Kofi sich mehr Respekt vonseiten seiner Vorgesetzten und eine bessere Kommunikation mit ihnen. Er ist 
der Meinung: Jeder Job ist gleich wertvoll und alle Beschäftigten sollten entsprechend behandelt werden.

Ich sehe nicht, wie das Unternehmen 
mir dabei hilft, Deutsch zu lernen, um 
diese Firma und den Job zu meinem 
Leben machen zu können.“

„
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anderen Beruf, zum Beispiel über eine Ausbil-
dung, aber nicht unbedingt. Hindernisse stellen 
zum Beispiel die finanziellen Einbußen dar, die 
eine Ausbildung bedeuten kann. Eine Pflegehel-
ferin berichtet: 

„Ja, mich ausbilden zu lassen, aber in der Ausbil-
dung ist das Gehalt so niedrig. Das kann ich mir 
nicht leisten.“ (Pflegehelferin, weiblich, o. A.)

Nicht nur aus Alternativlosigkeit – 
die geschätzten Seiten der Basisarbeit
Insgesamt sind Basisarbeiter:innen und Beschäf-
tigte in qualifizierten Berufen ähnlich zufrieden 
mit ihrer Arbeit. 81,8 % der befragten Basisar-
beiter:innen und 85,3 % der übrigen Erwerbstä-
tigen geben an, mit ihrer Arbeit sehr oder eher 
zufrieden zu sein. Mehr als die allgemeine Zufrie-
denheit variieren die Eigenschaften, die die Men-
schen an ihrer Arbeit schätzen. Danach gefragt, 
geben Basisarbeiter:innen vor allem den Kontakt 
mit Menschen, die Zusammenarbeit mit Kol-
leg:innen sowie die Möglichkeit der freien Zeit-
einteilung und des autonomen Arbeitens an 
(s. Abb. 3). Während Beschäftigte außerhalb der 
Basisarbeit auch die mit der Tätigkeit verbunde-
nen Herausforderungen (53,8 % / 28,5 %), die be-

trieblichen Weiterbildungsmöglichkeiten (30,7 % 
/ 13,1 %) oder den geleisteten gesellschaftlichen 
Beitrag (36 % / 25,5 %) hervorheben, schätzen 
Basisarbeiter:innen an ihrer Arbeit im Vergleich 
deutlich mehr die Möglichkeit der körperlichen 
Betätigung (26,8 % / 12,1 %).

In Ergänzung zu den Ergebnissen der Meinungs-
umfrage macht die qualitative Erhebung weiter-
hin deutlich: Basisarbeit wird nicht nur aus Alter-
nativlosigkeit ausgeübt. Vielmehr entscheiden 
sich Basisarbeiter:innen aufgrund der positiven 
Aspekte der Tätigkeiten oftmals ganz bewusst 
für ihren Beruf. Betont wird u. a. das Gefühl, am 
Ende des Tages etwas geschafft zu haben und das 
Ergebnis der eigenen Arbeit zu sehen:

„Man arbeitet ein Objekt ab und ist dann froh, 
wenn man es geschafft hat und sieht, was man 
geschafft hat.“ (Reinigungskraft, weiblich, 52 
Jahre)

Die körperliche Arbeit helfe auch, den Kopf freizu-
bekommen. Bürojobs werden mit Verweis auf die 
fehlenden sozialen Interaktionen und den Man-
gel an körperlicher Betätigung explizit abgelehnt:

Abb. 3: „Was finden Sie an Ihrem Beruf gut?“, Gegenüberstellung von Basisarbeit und  
qualifizierten Tätigkeiten
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„Für mich ist wichtig, dass ich in Kontakt komme 
mit anderen Menschen. Also ich könnte beispiels-
weise niemals allein in einem Büro arbeiten, wo 
ich nur für mich bin.“ (Servicekraft/Küchenhilfe, 
weiblich, 47 Jahre)

Ähnliches trifft auch auf Basisarbeiter:innen zu, 
die aus ihrem Ausbildungsberuf heraus in die Ba-
sisarbeit wechseln. Als Motivation für diese Ent-
scheidung werden auch die schlechten Arbeitsbe-
dingungen, u. a. in sozialen Ausbildungsberufen, 
genannt.

Deutlich wird auch ein ausgeprägter Stolz auf 
die ausgeübte Tätigkeit und das Gefühl, mit der 
Arbeit etwas Nützliches zur Gesellschaft beizu-
tragen:

„Da ist das Gefühl, wirklich gebraucht zu werden 
[...].“ (Pflegehelferin, weiblich, 38 Jahre)

Die positiven Seiten der Basisarbeit, welche die 
Beschäftigten an ihrem Beruf schätzen, stehen 
nicht im Widerspruch zu den strukturellen Be-
lastungen und Herausforderungen, mit denen sie 

konfrontiert sind. Vielmehr beruht der Stolz auf 
die eigene Arbeit gerade darauf, sich den Widrig-
keiten zum Trotz im Arbeitsalltag zu behaupten.

Materielle und immaterielle Defizite
in der Basisarbeit
Die Diskussionen in den Fokusgruppen zeigen, 
dass die Arbeitszufriedenheit bei der überwie-
genden Mehrheit der Teilnehmenden deutlich 
geringer ausfällt als die Lebenszufriedenheit. Be-
sonders häufig genannte Defizite sind die Kom-
bination körperlicher und psychischer Belas-
tungen, Verstöße gegen geltendes Arbeitsrecht 
sowie ungünstige Arbeitszeiten, mangelnde Wei-
terbildungsangebote und eine geringe Anerken-
nung für die geleistete Arbeit.

Im Vergleich zur übrigen Erwerbsbevölkerung 
sind Basisarbeiter:innen im Durchschnitt einer 
stärkeren körperlichen Belastung ausgesetzt. 
Rund ein Drittel der Befragten im Bereich der 
Basisarbeit (gegenüber gut einem Fünftel der 
Menschen in qualifizierten Berufen) ist sich un-
sicher, ob sie die Arbeit bis zum Renteneintritt 
ausüben können (s. Abb. 4). Eine Pflegehilfskraft 

Abb. 4: Arbeitsbedingungen I, Gegenüberstellung von Basisarbeit und qualifizierten Tätigkeiten
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Nesrin
47 Jahre
Bremen 

Ich mache es so 
lange, wie es geht. 
Ich bin hartnäckig 
und zäh.
Beruf und Funktion: Nesrin arbeitet als Pflegehilfskraft in einem Krankenhaus. Der Job dient als Zuver-
dienst zum Einkommen ihres Mannes und hat ihr den Wiedereinstieg in die Berufstätigkeit ermöglicht, 
nachdem sie Kinder bekommen hat.

Arbeitsalltag: Sie arbeitet 15 Stunden in der Woche im Krankenhaus und pflegt die Patient:innen. Ihre 
Arbeitszeiten variieren je nach Schichtplan.

Persönliches: Nesrin ist verheiratet und hat fünf Kinder. Ihr langjähriger Traum war es, Krankenschwes-
ter zu werden. Weil sie erst ihre Eltern gepflegt und dann ihre Kinder großgezogen hat, konnte sie keine 
Ausbildung absolvieren. Deshalb kam sie als Quereinsteigerin in die Pflege, wo sie mittlerweile seit sechs 
Jahren arbeitet.

Blick auf die Arbeit: Der enge Kontakt zu anderen Menschen gefällt Nesrin gut. Durch den Zeitdruck und 
den Mangel an Arbeitskräften fühlt sie sich jedoch oft überfordert. Nesrin hat Sorge, dass sie die körper-
liche und psychische Belastung irgendwann nicht länger aushält. Sie wünscht sich trotzdem weiterhin, 
irgendwann Krankenschwester zu werden – auch weil sie dann ein höheres Gehalt bekommen würde.

Perspektive auf Politik und Gesellschaft: Nesrin wünscht sich mehr gesellschaftliche Anerkennung 
für Pflegeberufe. Von ihrem Arbeitgeber fordert sie ein höheres Gehalt und mehr Urlaubstage. Sie ist 
der Meinung, dass es wegen der starken körperlichen Belastung mehr Männer in der Pflege bräuchte.

“

„
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beschreibt die körperlichen Folgen ihres Berufs 
folgendermaßen:

„Ich frage mich, wie lange ich das noch machen 
kann, bevor ich zusammenbreche. An manchen 
Tagen ist das extrem anstrengend. Ich habe Kopf- 
und Rückenschmerzen.“ (Pflegehilfskraft, weib-
lich, 41 Jahre)

Die Belastung führt dazu, dass viele der Beschäf-
tigten in Teilzeit arbeiten und die Fluktuation13 
in der Belegschaft hoch ist.

„Es gibt dann auch Zuschläge oder Prämien, wenn 
einer länger als drei Monate bleibt. Das entschei-
det sich nach einem Monat meist. Du kriegst 200 
Euro, wenn du jemandem empfiehlst, der bleibt, 
weil die meisten hauen wieder ab, weil die sagen, 
das macht mich kaputt.“ (Lagerarbeiter, männ-
lich, 59 Jahre)

38,6 % der Basisarbeiter:innen geben an, sich bei 
der Arbeit oft gehetzt zu fühlen.14 Der Zeitdruck 
und die damit einhergehende mentale Belastung 
wird vor allem in Dienstleistungsbranchen wie in 
der Reinigung, der Pflege, der Logistik oder dem 
Gastgewerbe als sehr hoch beschrieben:

„Der Zeitdruck, [...] das ist nicht zu schaffen in der 
Zeit, die man da hat. [...] Ich werde für die Zeit be-
zahlt und wenn das nicht fertig wird, dann bleibe 
ich länger.“ (Reinigungskraft, weiblich, 38 Jahre)

Die Basisarbeiter:innen berichten in diesem Kon-
text auch von zunehmender Arbeitsverdich-
tung. Steigende Kosten und damit einhergehen-
der finanzieller Druck auf die Geschäftsleitung 
wirkten sich durch Einsparungen im Personal 
bei gleichbleibendem Arbeitsaufkommen auf die 
Qualität der Arbeit und die mentale Gesundheit 
der Beschäftigten aus. Darüber hinaus können 
Basisarbeiter:innen gegenüber qualifizierten Be-
schäftigten weniger selbstbestimmt entscheiden, 
wann sie Pause machen (70,7 % / 76,3 %). Teilwei-
se berichten Beschäftigte, dass die Pausenzeiten 
nicht eingehalten werden. Es bleibe keine Zeit 
während der Schicht etwas zu essen oder auf die 
Toilette zu gehen.

Die Arbeitszeiten, die bei Basisarbeiter:innen et-
was häufiger als in der Vergleichsgruppe außer-
halb der regulären Kernarbeitszeiten liegen (38,4 
% / 31,4 %), werden von den Teilnehmenden der 
Fokusgruppen unterschiedlich bewertet. Für eini-
ge ermöglicht die Arbeit zu Rand- und Nacht-
zeiten oder am Wochenende eine gewisse Fle-
xibilität in der Vereinbarkeit mit der familiären 
Sorgearbeit:

„Die Schichtdienste sehe ich als Vorteil. Wenn das 
Kind krank ist, kann ich mir das mit meiner Frau 
aufteilen.“ (Fließbandarbeiter, männlich, 40 
Jahre)

Für andere wiederum ist die Arbeit im Schichtsys-
tem körperlich belastend und führt zu Einschrän-
kungen im Privatleben, was beispielsweise die 
Pflege von Freundschaften, aber auch familiäre 
Verpflichtungen anbelangt:

„Die Gastronomie ist schwer. Wir arbeiten immer 
abends. [...] Freunde zu haben ist in der Gastro-
nomie meistens über Gastromitarbeiter, dass 
man sich irgendwann nachts um 1 oder 2 trifft, 
wenn der Laden zu macht.“ (Servicekraft, männ-
lich, 44 Jahre)

Im Vergleich zu Befragten in qualifizierten Be-
rufen fällt weiterhin auf, dass Basisarbeiter:in-
nen deutlich häufiger ein Ausbleiben der Lohn-
fortzahlung im Krankheitsfall (16,2 % / 4,2 %) 
fürchten. In Deutschland haben alle Arbeitneh-
mer:innen den gesetzlichen Anspruch auf Ent-
geltfortzahlung bei Arbeitsunfähigkeit infolge 
von Krankheit (Maschke, 2012). Dass dennoch na-
hezu ein Sechstel der Basisarbeiter:innen einen 
Verstoß gegen geltendes Arbeitsrecht befürchtet, 
ist einerseits Ausdruck fehlenden Wissens auf-
seiten der Beschäftigten, andererseits aber vor 
allem auch Folge einer ausbleibenden Durchset-
zung des Arbeitsrechts durch den Staat. Gera-
de in für die Basisarbeit typischen Branchen, in 
denen ein Großteil der Arbeitnehmer:innen über 
Subunternehmen angestellt ist, fehlt es oftmals 
an effektiven Arbeitsschutzkontrollen (Walser & 
Kärcher, 2023).
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Der mangelnde Zugang zu betrieblichen Wei-
terbildungsangeboten ist eines der zentralen 
Merkmale von Basisarbeit. Lediglich 41,9 % der 
Basisarbeiter:innen gegenüber 69,2 % der Befrag-
ten in qualifizierten Tätigkeiten geben an, dass 
ihnen betriebliche Weiterbildungsmöglichkeiten 
zur Verfügung stehen. Mit einem Unterschied 
von gut 27 Prozentpunkten ist das Item zur Wei-
terbildung in der quantitativen Befragung einer 
der stärksten Differenzmarker zwischen Basis-
arbeit und qualifizierten Tätigkeiten. Auch in den 
Fokusgruppen berichten die Teilnehmenden von 
fehlenden Möglichkeiten, sich innerhalb ihrer An-
stellung weiterzuqualifizieren und aufzusteigen:

„Obwohl ich das Grundwissen habe [...], konnte 
ich mich nicht hocharbeiten, weil mir die Aus-
bildung fehlt, aber Weiterbildungsmaßnahmen 
nicht angeboten werden.“ (Reinigungskraft, 
weiblich, 44 Jahre)

Neben den beschriebenen materiellen Heraus-
forderungen verfügen Basisarbeiter:innen im 
Durchschnitt auch über weniger immateriel-
le Ressourcen. So erleben Basisarbeiter:innen 
im Vergleich zu Menschen in gelernten Berufen 

weniger Solidarität und Selbstwirksamkeit in 
ihrer Arbeit. Sie geben etwas seltener an, Unter-
stützung durch Kolleg:innen (83,3 % / 91,4 %) und 
Vorgesetzte (76 % / 80,9 %) zu erhalten, haben 
weniger das Gefühl, im Unternehmen etwas zum 
Positiven verändern zu können (57,8 % / 67,6 %), 
und wissen weniger häufig, an wen sie sich bei 
Problemen mit dem Arbeitgeber wenden kön-
nen, um Hilfe zu erhalten (70,2 % / 76,1 %).15

Sowohl unter Basisarbeiter:innen als auch unter 
Befragten in qualifizierten Berufen ist das Gefühl, 
dass die eigene Arbeit von der Gesellschaft nicht 
gesehen wird, weitverbreitet (s. Abb. 5). Über die 
Hälfte (57,9 %) der Basisarbeiter:innen (und so-
gar 63,8 % der Menschen in gelernten Berufen) 
stimmen der Aussage voll oder eher zu. Weiter-
hin ist knapp die Hälfte aller Befragten der Mei-
nung, sie hätten für die eigene Arbeitsleistung 
mehr Anerkennung verdient. Hier gilt es, in ers-
ter Linie anzuerkennen, dass die Werte in beiden 
Gruppen sehr hoch sind. Wenn rund die Hälfte 
der Erwerbsbevölkerung das Gefühl hat, die eige-
ne Arbeit werde nicht ausreichend gesehen und 
anerkannt, muss das politisch Grund zur Sorge 
bereiten. Dass der Unterschied zwischen Basis-

Abb. 5: Arbeitsbedingungen II, Gegenüberstellung von Basisarbeit und qualifizierten Tätigkeiten
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arbeiter:innen und Beschäftigten in qualifizierten 
Berufen gering ausfällt, überrascht. Bestehende 
Forschung (Babst et al., 2021) und auch die Er-
gebnisse der durchgeführten Diskussionen in 
den Fokusgruppen deuten durchaus darauf hin, 
dass gerade Basisarbeiter:innen eine fehlende 
Sichtbarkeit und Anerkennung ihrer Arbeit 
wahrnehmen und kritisieren. Dies ist in Bran-
chen wie der Reinigung u. a. auf die Arbeitszeiten 
zurückzuführen, die oftmals frühmorgens oder 
spätabends liegen. Die Menschen, die Bahnhöfe, 
Büros oder Schulen reinigen, sind somit für den 
Rest der Gesellschaft nicht unmittelbar sichtbar.

„Du wirst wenig gesehen. In manchen Büros ist 
eine ältere Dame, das ist ein Versicherungsunter-
nehmen, wenn sie dann früh kommt, sagt sie: 
Och, Sie sind ja wieder fleißig.“ (Reinigungskraft, 
weiblich, 52 Jahre)

Welche Veränderungen sind notwendig und 
durch wen sind diese zu erreichen?
Angesichts der strukturellen Defizite im Bereich 
der Basisarbeit mag es überraschen, dass Basis-
arbeiter:innen und Menschen in qualifizierten 
Berufen auf die Frage nach den gewünschten 
Veränderungen ähnlich antworten.16 Etwa zwei 
Drittel aller Befragten (66 % der Basisarbeiter:in-

nen und 63,2 % der Beschäftigten in qualifizier-
ten Berufen) wünschen sich in erster Linie ein 
höheres Gehalt. Mit einem Unterschied von bis 
zu 12 Prozentpunkten zwischen Basisarbeiter:in-
nen und Vergleichsgruppe wünschen sich ein 
Drittel bis ein Fünftel der Befragten zudem we-
niger Zeitdruck, mehr Anerkennung und mehr 
Freizeit (s. Anhang C.3). Das Antwortverhalten 
zeigt vor allem, dass materielle Fragen rund um 
die Entlohnung für Erwerbstätige entscheidend 
sind – nicht nur in der Basisarbeit, sondern auch 
darüber hinaus. Dies ist insbesondere in der ak-
tuellen wirtschaftlichen Lage auch Ausdruck von 
Inflation und steigenden Lebenshaltungskosten. 
In die Beantwortung fließen auch gesamtgesell-
schaftliche Abwägungen der Realisierbarkeit mit 
ein. So wird eine Verkürzung der Arbeitszeit un-
ter der Prämisse eines vollen Lohnausgleichs in 
den Fokusgruppen zwar als attraktiv betrachtet. 
Die Teilnehmenden wenden jedoch ein, dass dies 
aufgrund des Arbeitskräftemangels nicht zu rea-
lisieren sei:

„Das wäre gut, wenn ich sage, ich arbeite weniger, 
aber ich habe mein Herz in meine Bewohner ge-
legt und ich weiß nicht, was auf die zukommt.“ 
(Pflegehelferin, weiblich, 38 Jahre)

Abb. 6: „Was denken Sie, wer kann Verbesserungen bei Ihren Arbeitsbedingungen am ehesten 
erreichen?“, Gegenüberstellung von Basisarbeit und qualifizierten Tätigkeiten
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Danach gefragt, wer am ehesten eine Verbes-
serung der eigenen Arbeitssituation erreichen 
kann, sind alle Befragten der Meinung, dass der 
Arbeitgeber ein zentraler Akteur ist (s. Abb. 6).

Deutliche Unterschiede zwischen Basisarbei-
ter:innen und Menschen in qualifizierten Berufen 
lassen sich in der Bewertung kollektiver Akteu-
re feststellen. Unter Basisarbeiter:innen ist das 
Vertrauen in die Fähigkeit von Politik sowie von 
Betriebs-/Personalräten und Gewerkschaften, 
die eigenen Arbeitsbedingungen zu verbessern, 
deutlich geringer. Das ist insofern wenig überra-
schend, als Basisarbeiter:innen seltener in Unter-
nehmen beschäftigt sind, in denen ein Betriebs-/
Personalrat vorhanden ist. Während 66,3 % der 
Beschäftigten in qualifizierten Berufen einen 
Betriebs-/Personalrat in ihrem Unternehmen 
haben, trifft dies nur auf 44,7 % der befragten 
Basisarbeiter:innen zu.17 Mit einer Differenz von 
über 20 Prozentpunkten ist das Vorhandensein 
eines Betriebs- oder Personalrats – neben dem 
Zugang zu betrieblichen Weiterbildungsangebo-
ten – demnach ein zentrales Merkmal, das Basis-
arbeit von qualifizierten Berufen unterscheidet.

Zusammenfassend lässt sich festhalten: Die Ge-
meinsamkeiten von Basisarbeiter:innen aus un-
terschiedlichen Branchen und Berufsgruppen, 
hinsichtlich derer sich das Beschäftigungsseg-
ment Basisarbeit gegenüber qualifizierten Tätig-
keiten in einem erheblichen Maß unterscheidet, 
betreffen den Zugang zu Weiterbildungsange-
boten sowie das Vorhandensein eines Betriebs- 
oder Personalrats. In unserer Meinungsumfrage 
konnten wir für beide Items einen signifikanten 
Unterschied zwischen den befragten Basisarbei-
ter:innen und der Vergleichsgruppe feststellen. 
Diese Faktoren definieren die Basisarbeiter:in-
nen als eigenständige Beschäftigungsgruppe auf 
dem Arbeitsmarkt. Darüber hinaus wurden wei-
tere Unterschiede hinsichtlich der sozioökonomi-
schen Ausgangslage und der Arbeitsbedingungen 
herausgearbeitet, beispielsweise eine stärkere 
körperliche Belastung, ein durchschnittlich gerin-
geres Einkommen und ein häufigeres Ausbleiben 
der Lohnfortzahlung im Krankheitsfall. In Bezug 
auf diese Punkte besteht eine Differenz zwischen 
Basisarbeit und der Vergleichsgruppe, die statis-

tisch betrachtet aber nicht herausragend ist. Das 
liegt nicht zuletzt an der beträchtlichen Hetero-
genität der Branchen und Beschäftigungsver-
hältnisse im Bereich der Basisarbeit, die eine dif-
ferenzierte Betrachtung notwendig macht. Eine 
solche wird im folgenden Kapitel vorgenommen. 

4.2 Basisarbeit als 
Abbild eines ungleichen 
Arbeitsmarkts

Es gibt sichere und unsichere Basisarbeit, Basis-
arbeit mit und ohne Möglichkeiten der betriebli-
chen Mitbestimmung, systemrelevante und nicht 
systemrelevante Basisarbeit, gut entlohnte Basis-
arbeit in Vollzeit und unsichere Basisarbeit, etwa 
in Form von gering entlohnten Minijobs. Unsere 
Forschungsergebnisse bestätigen, dass sich Be-
schäftigungsverhältnisse und Arbeitsbedingun-
gen von Basisarbeiter:innen entlang der Funktion 
der Erwerbstätigkeit, des Bildungsniveaus, des 
Einkommens, der Arbeitszeit, des Geschlechts 
und des Vorhandenseins betrieblicher Mitbestim-
mung differenzieren. Eine zentrale Erkenntnis 
aus den vorliegenden Daten ist, dass Basisarbeit 
als Ausdruck und Verstärker sozialer Ungleichhei-
ten am Arbeitsmarkt wirkt und einer differenzier-
ten wissenschaftlichen Analyse sowie politischen 
Bearbeitung bedarf. Im Folgenden werden acht 
Thesen formuliert, die aus der Datenauswertung 
hervorgehen und auf diese Erkenntnis einzahlen.

1. Abhängig von der Funktion der Erwerbs-
tätigkeit unterscheidet sich der Blick auf die 
eigene Arbeit.

Die Erkenntnisse aus den Fokusgruppen und den 
Einzelinterviews legen nahe, dass sich mit der 
Funktion der Erwerbstätigkeit auch der Blick auf 
die eigene Arbeit, die Identifikation mit dem Be-
ruf oder die Bereitschaft, sich für die Verbesse-
rung der eigenen Arbeitssituation zu engagieren, 
unterscheiden. So spielt die gesellschaftliche An-
erkennung für Menschen, die eine höher quali-
fizierte Tätigkeit anstreben und sich ihr Studium 
mit einem Minijob in der Basisarbeit finanzieren, 
eine geringere Rolle als für Basisarbeiter:innen in 
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Vollzeit, die mit der Tätigkeit ihren Lebensunter-
halt finanzieren. Eine junge Basisarbeiterin, die 
seit ihrem Schulabschluss in der Reinigung arbei-
tet, erzählt:

„Wahrscheinlich werde ich mir mit der Zeit einen 
besseren Job suchen. Es ist nur grad so, man ver-
dient Geld, es ist eine ‚einfache’ Arbeit. Es wird 
kein Abi, Bachelor, sonst was benötigt. Mehr ist 
es nicht.“ (Reinigungskraft, weiblich, 19 Jahre)

Die berufliche Tätigkeit erfüllt hier eine sehr klar 
umrissene Funktion, nämlich die des kurzfristi-
gen Lohnerwerbs. Sie bietet für diese Gruppe von 
Beschäftigten jedoch kaum Identifikationspoten-
zial. Auch die Motivation, sich für eine Verbesse-
rung der Arbeitssituation einzusetzen, ist durch 
die zeitliche Begrenzung der Anstellung gering.

Ähnliches gilt für Menschen, denen Basisarbeit 
als Ankommensarbeit dient. Mit Blick auf die Ar-
beitsstandards in ihrem Heimatland stellen einge-
wanderte Beschäftigte teilweise andere Ansprü-
che an die Arbeitsbedingungen in Deutschland 
und haben möglicherweise auch ein geringeres 
Wissen über ihre Rechte als Arbeitnehmer:innen 
am deutschen Arbeitsmarkt. Eine aus Kamerun 
eingewanderte Reinigungskraft sagt über den 
deutschen Arbeitsmarkt im Vergleich zum Hei-
matland:

„Alles hier läuft ein bisschen besser. Ich kann 
nicht sagen 100 %, aber alles so fast 80 %.“ (Rei-
nigungskraft, männlich, 52 Jahre)18

2. Selbst dort, wo ein Bildungsabschluss kei-
ne Voraussetzung für die Ausübung der Tätig-
keit ist, strukturiert das Bildungsniveau den 
Arbeitsmarkt.

Menschen mit hohem Bildungsabschluss haben 
grundsätzlich bessere Voraussetzungen auf dem 
Arbeitsmarkt. Entsprechend ihrer beruflichen 
Qualifikation steht ihnen eine Beschäftigung in 
hoch qualifizierten Berufen offen. Aber auch im 
Bereich der Basisarbeit – also in einem Beschäf-
tigungssegment, in dem der Bildungsabschluss 
keine Voraussetzung für die Anstellung darstellt 
– genießen Beschäftigte mit hohem Bildungs-

niveau Vorteile. Denn Basisarbeit ist für diese 
Beschäftigten weniger mit Alternativlosigkeit 
und ökonomischer Abhängigkeit verbunden; sie 
erfüllt deutlich häufiger den Zweck einer tempo-
rären Einkommensquelle. Das zeigen die Ergeb-
nisse der Meinungsumfrage: Für Menschen mit 
hohem Bildungsniveau dient Basisarbeit deutlich 
seltener dem Erhalt des Lebensunterhalts (48,7 
% hohes Bildungsniveau / 79,2 % mittleres Bil-
dungsniveau / 68,3 % niedriges Bildungsniveau). 
Fast ein Drittel (29 %) der hochgebildeten Basisar-
beiter:innen nutzt die Tätigkeit als Zuverdienst zu 
Studium oder Ausbildung, für 13 % dient sie dem 
Übergang in einen anderen Beruf.

Mit Blick auf die Meinungsumfrage fällt auf: Im 
Vergleich zu hochgebildeten Basisarbeiter:innen 
(43,3 %) sind Basisarbeiter:innen mit niedrigem 
Bildungsniveau (55,1 %) häufiger der Meinung, 
sie hätten für ihre Arbeitsleistung mehr Anerken-
nung verdient. Auch wenn das Gefühl der fehlen-
den Wertschätzung insgesamt stark ausgeprägt 
ist, lässt die Differenz zwischen den befragten 
Gruppen vermuten, dass hochgebildete Basisar-
beiter:innen tendenziell über anderweitige Quel-
len von Anerkennung verfügen, wie beispielswei-
se ein Studium.

Darüber hinaus legen die Daten nahe, dass Ba-
sisarbeiter:innen mit hohem Bildungsniveau im 
Durchschnitt unter besser entlohnten und we-
niger körperlich belastenden Bedingungen mit 
besserem Betriebsklima arbeiten. Basisarbei-
ter:innen mit einem hohen Bildungsabschluss 
haben ein durchschnittlich höheres Haushalts-
einkommen (hohes Bildungsniveau: 8,5 % Haus-
haltseinkommen > 4500 € / niedriges Bildungs-
niveau: 0,4 % Haushaltseinkommen > 4500 €) 
und geben seltener an, dass das Geld zum Ende 
des Monats knapp wird (36,6 % hohes Bildungs-
niveau / 58,9 % niedriges Bildungsniveau). Zudem 
üben Basisarbeiter:innen mit hohem Bildungs-
niveau weniger häufig manuelle oder körperli-
che Tätigkeiten aus: Sie geben deutlich häufiger 
an, dass digitale Technik ihre Arbeit erleichtert 
(74,7 % hohes Bildungsniveau / 43 % niedriges 
Bildungsniveau), während 39,5 % der Basisarbei-
ter:innen mit niedrigem Bildungsniveau unsicher 
sind, ob sie aufgrund der körperlichen Belastung 
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Marco
27 Jahre
Köln

Beruf und Funktion: Marco ist Rider bei einem Lebensmittellieferdienst. Der Minijob dient ihm als 
Zuverdienst zum Studium.

Arbeitsalltag: Eine Schicht dauert etwa vier bis fünf Stunden, eine durchschnittliche Strecke pro Liefe-
rung ist ca. acht Kilometer lang. Eine Pause kann Marco nur dort einlegen, wo er gerade ist, was sich vor 
allem bei Regen und Kälte schwierig gestaltet.

Persönliches: Marco lebt in einer WG und studiert Maschinenbau. Seit Beginn seines Studiums arbeitet 
er als Fahrradkurier für verschiedene Lieferdienste. Seine Anstellungen waren von schlechter Bezahlung 
und befristeten Verträgen geprägt. Marco hat sich lange für die Gründung eines Betriebsrats eingesetzt. 
Seinen unbefristeten Vertrag hat er sich durch eine Klage erkämpft.

Blick auf die Arbeit: Marco liegt die Arbeit als Fahrradkurier am Herzen. Er ist schon immer gerne als 
Ausgleich zum Studium Fahrrad gefahren und genießt die Freiheit, keinen klassischen Büroalltag zu haben. 
Auf lange Sicht hält Marco den Job körperlich und finanziell nicht für machbar. Nach dem Abschluss seines 
Studiums strebt er eine Anstellung als Maschinenbauer an.

Perspektive auf Politik und Gesellschaft: Marco wünscht sich zur Verbesserung der Branche eine 
bessere Bezahlung, unbefristete Arbeitsverträge, ein kollektives Klagerecht für Beschäftigte und einen 
besseren Gesundheitsschutz, zum Beispiel durch die Bereitstellung von Arbeitsmaterialien wie rücken-
schonenden Rucksäcken und durch Schutzmaßnahmen bei Extremwetterereignissen.

Ich wünsche es 
niemandem.“

„

29
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ihre Arbeit bis zum Renteneintritt ausüben kön-
nen (gegenüber 25,4 % der Basisarbeiter:innen 
mit hohem Bildungsniveau). In ihrem Arbeitsum-
feld erfahren Basisarbeiter:innen mit niedrigem 
Bildungsniveau ihrem Empfinden nach darüber 
hinaus weniger Unterstützung durch ihre Vor-
gesetzten (80,9 % hohes Bildungsniveau / 72,4 % 
niedriges Bildungsniveau) oder Kolleg:innen (87,1 
% hohes Bildungsniveau / 76,6 % niedriges Bil-
dungsniveau).

3. Niedrig entlohnte Dienstleistungsberufe in 
der Basisarbeit sind besonders unsicher.

Basisarbeit umfasst eine Vielzahl von Berufen 
und Tätigkeiten, von der Pflegehilfskraft im Al-
tenheim über den Fließbandarbeiter beim Auto-
mobilzulieferer oder in der Fleischindustrie bis 
hin zur Reinigungskraft beim Gebäudedienstleis-
ter. Die Ergebnisse der Meinungsumfrage zeigen, 
dass Basisarbeit im Bereich der Produktion und 
der personenbezogenen und kaufmännischen 
Dienstleistungen, vor allem aber in den sonstigen 
Dienstleistungsberufen, beispielsweise der Pa-
ketzustellung oder der Reinigung, eine zentrale 
Rolle spielt (s. Abb. 7).

Je nach Branche und Sektor unterscheiden sich 
die Arbeitsbedingungen, die Entlohnung und die 

Beschäftigungsverhältnisse. Besonders deutlich 
werden die Unterschiede bei der Gegenüber-
stellung von Basisarbeit in altindustriellen Pro-
duktions- und neuen Dienstleistungsberufen. In 
der Fokusgruppe mit ungelernten Beschäftigten 
in der Zulieferindustrie wurde deutlich, dass die 
Arbeiter:innen die gute, tariflich gebundene Ent-
lohnung schätzen:

„Ist halt IG Metall, dementsprechend vernünftig 
wird bezahlt.“ (Staplerfahrer, männlich, 48 Jah-
re)

In dienstleistungsbezogenen Branchen hingegen 
bemängeln die Teilnehmenden der Fokusgrup-
pen die geringe Entlohnung, die der anstrengen-
den Arbeit, die man leiste, nicht gerecht werde:

„Die ganze Zeit auf den Beinen zu sein, das Um-
herlaufen [...]. Das finde ich schon eine Belastung. 
Und dementsprechend, dass sich das bei mir per-
sönlich nicht in der Bezahlung widerspiegelt.“ 
(Kellner, männlich, 33 Jahre)

Der Mindestlohn wird zwar als Errungenschaft 
bezeichnet. Gleichzeitig reiche eine Entlohnung 
nach Mindestlohn aufgrund der Inflation und da-
mit einhergehender Kaufkraftverluste nicht aus: 

Abb. 7: Verteilung nach Berufssektoren in der Gegenüberstellung von Basisarbeit und qualifi-
zierten Tätigkeiten
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„Dann ist der Lohn Mindestlohn. Also du musst 
jeden Cent zusammenkratzen.“ (Reinigungs-
kraft, weiblich, 44 Jahre)

Eine differenzierte Auswertung der Meinungs-
umfrage nach Stundenlohn zeigt, dass sich auch 
die Arbeitsbedingungen in den verschiedenen 
Branchen entlang der Löhne strukturieren (s. 
Anhang C.3). Basisarbeiter:innen mit niedrigen 
Stundenlöhnen sind überdurchschnittlich oft be-
fristet angestellt (Quartil 1: 23,3 % / Quartil 4: 3,6 
%) und haben weniger Zugang zu Weiterbildungs-
angeboten (Quartil 1: 30,2 % / Quartil 4: 60,1 %). 
Darüber hinaus haben sie weniger Handlungs-
autonomie, zum Beispiel was die Gestaltung 
ihrer Pausenzeiten anbelangt (Quartil 1: 60,5 % 
/ Quartil 4: 80,3 %), berichten häufiger als höher 
entlohnte Basisarbeiter:innen von ausbleiben-
der Lohnfortzahlung im Krankheitsfall (Quartil 
1: 21,3 % / Quartil 4: 3,6 %) und empfinden ihre 
Arbeit als körperlich stark belastend (Quartil 1: 
30,8 % / Quartil 4: 20,8 %). Basisarbeiter:innen 
mit niedrigem Stundenlohn befürchten zudem, 
im Krisenfall eine der ersten Personen zu sein, 
die entlassen würden (Quartil 1: 31,5 % / Quar-
til 4: 10,5 %). Je höher der Stundenlohn ist, desto 
eher geben die befragten Basisarbeiter:innen an, 
im Unternehmen etwas zum Positiven verändern 
zu können (Quartil 1: 50,7 % / Quartil 4: 69,3 %) 
und desto eher wissen sie, wo sie bei Problemen 
mit ihrem Arbeitgeber Hilfe bekommen (Quartil 

1: 63,8 % / Quartil 4: 84 %). Das könnte nicht zu-
letzt damit zusammenhängen, dass niedrig ent-
lohnte Basisarbeiter:innen deutlich seltener in 
Unternehmen mit betrieblicher Mitbestimmung 
beschäftigt sind (Quartil 1: 34,1 % / Quartil 4: 
64,9 %). Für die Gruppe der Basisarbeiter:innen 
zeigen sich also ähnliche Strukturen, wie sie aus 
der Forschung insgesamt für abhängig Beschäf-
tigte im Niedriglohnsektor bekannt sind (Grabka 
& Göbler, 2020). Basisarbeit im Niedriglohnsektor 
ist durch eine höhere Arbeitsbelastung, weniger 
Weiterbildungsmöglichkeiten und durch eine ge-
ringere Mitbestimmung und Autonomie gekenn-
zeichnet.

4. Basisarbeit in niedriger Teilzeit wird unter 
schlechteren Arbeitsbedingungen ausgeübt 
als Basisarbeit in Vollzeit.

Wirtschaftszweige, in denen ein besonders ho-
her Anteil der deutschlandweit rund 6,96 Millio-
nen Minijobber:innen beschäftigt ist, haben auch 
einen hohen Anteil an Basisarbeit. Dazu zählen 
u. a. das Gastgewerbe, das Gesundheits- und 
Sozialwesen und sonstige wirtschaftliche Dienst-
leistungen (Minijob-Zentrale, 2025). Die Ergebnis-
se der Meinungsumfrage zeigen, dass dort, wo 
Basisarbeit in niedriger Teilzeit und ohne festge-
legte Arbeitszeiten ausgeübt wird, die Arbeitsbe-
dingungen schlechter sind als bei in Vollzeit aus-
geübter Basisarbeit.

Auffällig ist: Proportional zu den gearbeiteten 
Wochenstunden steigt die Entlohnung von einem 
durchschnittlichen Stundenlohn in Höhe von 
14,51 € in niedriger Teilzeit (< 15 Wochenstunden) 
auf einen durchschnittlichen Stundenlohn von 
21,03 € für Basisarbeiter:innen in Vollzeit (≥ 35 
Wochenstunden) (s. Abb. 8). Die Lohnunterschie-
de haben dabei eine Geschlechterkomponente: 
Unter vollzeitbeschäftigten Basisarbeiter:innen 
ist der Durchschnittsstundenlohn von Männern 
deutlich höher; die Differenz liegt bei 2,13 € pro 
Stunde. Auf das Jahr gerechnet resultiert das bei 
einer 40-Stunden-Woche in einem zusätzlichen 
Bruttoverdienst von knapp 4500 €.

Darüber hinaus haben Basisarbeiter:innen in 
niedriger Teilzeit (25,4 %) deutlich weniger Mög-

Abb. 8: Durchschnittlicher Stundenlohn für 
Frauen und Männer in Basisarbeit nach ge-
arbeiteten Wochenstunden
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Lennart
41 Jahre
Frankfurt (Oder)

Beruf und Funktion: Lennart ist Fließbandarbeiter bei einem Automobilzulieferer mit 2500 Angestellten. 
Er arbeitet für seinen Lebensunterhalt und um seine Familie zu ernähren.

Arbeitsalltag: Zu Lennarts Aufgaben gehört es, Automobilteile zu messen und versandfertig zu machen. 
Die Arbeit am Fließband ist monoton, deshalb kann er nebenher Musik hören und seinen Gedanken 
nachgehen. Er arbeitet im Schichtbetrieb, das heißt abwechselnd in Früh-, Spät- oder Nachtschichten.

Persönliches: Lennart hat ein Kind und ist verheiratet, seine Frau arbeitet auch im Schichtbetrieb. Er 
war erst in der Telekommunikation tätig und ist dann als Quereinsteiger in den Betrieb gekommen. Hier 
arbeitet er nun seit vielen Jahren, und er möchte gerne langfristig im Unternehmen bleiben.

Blick auf die Arbeit: Die gute Zusammenarbeit im Team schätzt Lennart. Der Betriebsrat sorgt dafür, 
dass seine Interessen gegenüber der Geschäftsleitung vertreten werden. Dadurch fühlt er sich weniger 
ersetzbar. Außerdem ist Lennart für das Angebot an Präventions- und Gesundheitsmaßnahmen im 
Betrieb dankbar.

Perspektive auf Politik und Gesellschaft: Lennart steht dem Wandel vom Verbrennungsmotor zur 
Elektromobilität positiv gegenüber, auch wenn sich seine Arbeit dadurch verändern könnte. Um seinen 
Arbeitsplatz macht er sich keine Sorgen, weil durch den demografischen Wandel mehr Menschen in 
Rente gehen und deshalb ständig Arbeitskräfte gesucht werden.

Ungelernte Jobs 
sind halt ersetzbar 
durch fast jeden.“

„
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lichkeiten zur Weiterbildung als in Vollzeit An-
gestellte (47,7 %), sorgen sich häufiger um eine 
ausbleibende Lohnfortzahlung im Krankheitsfall 
(niedrige Teilzeit: 29,2 % / Vollzeit: 6,1 %), arbeiten 
seltener in Unternehmen mit Betriebs-/Personal-
rat (niedrige Teilzeit: 30,6 % / Vollzeit: 56,9 %) und 
fühlen sich eher ersetzbar (niedwrige Teilzeit: 
43,1 % / Vollzeit: 13 %).

Unsere Daten stützen bestehende Forschungs-
ergebnisse zur Beschäftigung in nicht sozialver-
sicherungspflichtigen Minijobs: Diese leistet ins-
besondere in Krisenzeiten keine ausreichende 
Absicherung gegen Jobverlust und schützt nicht 
ausreichend vor Armut trotz Erwerbstätigkeit 
(Linckh & Tiefensee, 2021).

5. Mehr betriebliche Mitbestimmung schafft 
bessere Basisarbeit.

Die Ergebnisse der Untersuchung legen nahe, 
dass betriebliche Mitbestimmung die Arbeitssitu-
ation von Basisarbeiter:innen entscheidend be-
einflusst. Wie in Kapitel 4.1. beschrieben, arbeiten 
Basisarbeiter:innen insgesamt seltener in Unter-
nehmen mit Betriebs- oder Personalrat. Einige 
Branchen bilden hier jedoch eine Ausnahme.19 
Ein Großteil der Teilnehmenden der Fokusgruppe 
aus der Zulieferindustrie berichten, dass in ihren 
Unternehmen betriebliche Mitbestimmung vor-
handen sei und für sie eine wichtige Rolle spiele:

„Ich sehe es als den Fallschirm [...] den man als 
Unterstützung hat. Der sich für das Individuum 
und für die Masse einsetzt.“ 
(Fließbandarbeiter, männlich, 39 Jahre)

In den Fokusgruppen mit Basisarbeiter:innen aus 
der Pflege, dem Gastgewerbe und der Reinigung 
berichten hingegen nur wenige Teilnehmende 
vom Vorhandensein eines Betriebsrats. In der 
Diskussion zeigt sich auch ein relativ geringes 
Wissen über die Institution Betriebs- bzw. Perso-
nalrat. Als Hindernis wird darüber hinaus ein ge-
ringer Zusammenhalt im Team beschrieben:

„Es müssten sich mehr zusammentun. Es ist aber 
keine richtige Teamarbeit, deshalb befürchte ich, 
dass das bei den anderen Teams auch so ist und 

man sagt, das haut nicht so richtig hin.“ 
(Reinigungskraft, weiblich, 38 Jahre)

Ein negatives Arbeitsklima unter Kolleg:innen 
und ein schlechteres Verhältnis zu den Vorge-
setzten, wie es vor allem von den Teilnehmenden 
der Fokusgruppen aus der Reinigung und Pflege 
beschrieben wird, scheint die Gründung eines 
Betriebs- bzw. Personalrats zu erschweren. Die 
Basisarbeiter in der Produktion hingegen be-
schreiben größtenteils gute Beziehungen und ein 
kollegiales Miteinander in der Belegschaft.

Die Ergebnisse der Meinungsumfrage zeigen, 
dass das Vorhandensein eines Betriebs- oder 
Personalrats im Unternehmen sowohl mit der 
objektiven als auch mit der subjektiven finan-
ziellen Situation korreliert. Unabhängig von der 
Qualifikationsanforderung haben Beschäftigte 
in Unternehmen mit Betriebs-/Personalrat im 
Durchschnitt ein etwas höheres Einkommen, ge-
ben seltener an, dass das Geld am Ende des Mo-
nats knapp wird und machen sich etwas weniger 
Sorgen, ob die Rente ausreicht. Zudem lässt sich 
ein positiver Zusammenhang zur Einhaltung von 
Arbeitsrecht und Arbeitssicherheitsmaßnahmen 
feststellen. Darüber hinaus ist das Gefühl der Er-
setzbarkeit vor allem bei Beschäftigten in Unter-
nehmen ohne Betriebs-/Personalrat vorhanden. 
Diese Erkenntnisse gelten für die gesamte Stich-
probe, unabhängig von der Differenzierung nach 
Basisarbeit und qualifizierten Tätigkeiten (s. An-
hang C.3).

Auffällig ist jedoch, dass gut ein Fünftel (21,2 %) 
der Basisarbeiter:innen in einem Unternehmen 
ohne Betriebs- oder Personalrat befürchten, im 
Krankheitsfall keine Lohnfortzahlung zu erhal-
ten (gegenüber 7 % der Vergleichsgruppe ohne 
Betriebs- und Personalrat). Die Einhaltung von 
geltendem Arbeitsrecht scheint also speziell für 
Basisarbeiter:innen ohne betriebliche Interes-
senvertretung nicht unbedingt gegeben. Darüber 
hinaus hat diese Gruppe den geringsten Zugang 
zu betrieblicher Weiterbildung. Nur 31,9 % der 
Basisarbeiter:innen ohne Betriebs- oder Perso-
nalrat werden im Unternehmen Möglichkeiten 
zur Weiterbildung angeboten; bei den Basisarbei-
ter:innen in einem Unternehmen mit Betriebs-/
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Personalrat sind es 54,8 %. Das Vorhandensein 
betrieblicher Mitbestimmung ist demnach ein 
zentrales strukturierendes Element der Basisar-
beit und des Arbeitsmarktes insgesamt.

6. Weibliche Basisarbeit in Dienstleistungs-
berufen bietet keine ausreichende finanzielle 
Absicherung.

Die Unterschiede in der Entlohnung, den Arbeits-
zeiten und betrieblicher Mitbestimmung laufen 
auch entlang von Geschlechterlinien. Insbeson-
dere die Dienstleistungsbranchen mit einem 
hohen Anteil an Basisarbeit (Reinigung, Pflege, 
Einzelhandel) sind weiblich dominiert. Produk-
tionsberufe, in denen die Entlohnung im Durch-
schnitt höher und betriebliche Mitbestimmung 
weiter verbreitet ist, sind hingegen männlich do-
miniert. Das spiegeln die Ergebnisse der quanti-
tativen Meinungsumfrage wider. Diese zeigen, 
dass Basisarbeit von Frauen und Männern unter-
schiedlich entlohnt und unter unterschiedlichen 
Arbeitsbedingungen ausgeübt wird.

So geben Basisarbeiterinnen deutlich häufiger als 
Basisarbeiter an, dass das Geld am Ende des Mo-
nats knapp sei (52,6 % / 43,3 %). Auffällig ist hier, 
dass sich Basisarbeiterinnen (60,3 %) auch im 
Vergleich zu Frauen in qualifizierten Berufen (46,1 
%) größere Sorgen um die Auskömmlichkeit der 
Rente im Alter machen. Unter den männlichen 
Basisarbeitern liegt der Wert bei 45,7 %. Diese 
Sorge – und die damit einhergehende finanzielle 
Abhängigkeit vom (Ehe-)Partner – wird von den 
qualitativen Forschungsergebnissen bestätigt. 
Eine Reinigungskraft sagt mit Blick auf ihre Zu-
kunft:

„Ich versuche, nicht daran zu denken. Ich habe 
spät mit meiner Rente angefangen. [...] Jetzt ist 
es auch nicht das große Geld, das bei mir rein-
kommt. Ich hoffe, dass das mit meinem Mann 
lange hält.“ 
(Reinigungskraft, weiblich, 38 Jahre)

Die Geschlechterdifferenz in der Entlohnung ist 
auch in den unterschiedlichen Arbeitszeitmodel-
len begründet: Basisarbeit in niedriger und höhe-
rer Teilzeit wird deutlich häufiger von Frauen aus-
geübt,20 während lediglich 31,2 % der Basisarbeit 

in Vollzeit (≥ 35 Wochenstunden) von Frauen und 
68,8 % von Männern geleistet wird.

Über die finanzielle Dimension hinaus können 
Frauen in Basisarbeit gegenüber männlichen 
Basisarbeitern weniger selbstbestimmt über die 
Gestaltung ihrer Pausenzeiten entscheiden (66,7 
% / 74,5 %). Geschlechterspezifische Unterschie-
de zeigen sich nicht nur in Basisarbeit, sondern 
auch in qualifizierten Berufen. Frauen in Basis-
arbeit (40,9 %) und in der Vergleichsgruppe (51,9 
%) fühlen sich bei der Arbeit häufiger gehetzt als 
männliche Beschäftigte in ungelernten (36,3 %) 
und qualifizierten (47,6 %) Berufen. Zudem geben 
Frauen in Basisarbeit (55,5 %) und in qualifizier-
ten Berufen (50,8 %) häufiger an, dass ihre Arbeit 
mehr gesellschaftliche Anerkennung verdient 
habe, als ihre männlichen Kollegen in Basisarbeit 
(44,2 %) und in der Vergleichsgruppe (42,5 %).

7. Je nach Branche drückt sich Wertschätzung 
anders aus – materiell oder immateriell.

Wie in Kapitel 4.1. beschrieben, fühlen sich Basis-
arbeiter:innen den Daten der Meinungsumfrage 
nach nicht weniger wertgeschätzt als Beschäf-
tigte in qualifizierten Berufen. Das überrascht, 
denkt man an weitverbreitete Basisarbeitsberufe 
wie die Reinigung oder Paketzustellung. Erklären 
lässt sich das Ergebnis jedoch durch einen Blick 
auf die unterschiedlichen Verständnisse von 
Wertschätzung.

In der Fokusgruppe der Zulieferindustrie drückt 
sich für die Basisarbeiter die Wertschätzung für 
ihre Arbeit durch die gute, tarifgebundene Ent-
lohnung aus. Immaterielle Anerkennung wird da-
durch nicht unbedingt erwartet: 

„Wenn du die Lohnabrechnung siehst, ist das An-
erkennung.“ (Betriebshelfer, männlich, 41 Jahre)

In der Pflege wird die Arbeit der Basisarbeiterin-
nen hauptsächlich von den Klient:innen und ihren 
Angehörigen direkt wertgeschätzt, dafür mangelt 
es an Anerkennung in Form einer angemessenen 
Entlohnung:

„Von den Bewohnern bekomme ich echt genug 
[...]. Die Anerkennung reicht mir vollkommen. Ich 
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Simone
56 Jahre
Berlin 

Und am besten müsste man 
den ganzen Tag nur noch 
rennen, rennen, rennen, 
um alles zu schaffen.
Beruf und Funktion: Simone arbeitet als Kassiererin im Einzelhandel. Der Beruf ist ihre Haupteinnahmequelle.

Arbeitsalltag: In der Woche arbeitet sie fünf Tage von 9:30 Uhr bis 19:00 Uhr. Im Arbeitsalltag steht sie 
an der Kasse, räumt Regale ein oder organisiert das Lager.

Persönliches: Simone hat in Ostberlin das Abitur gemacht und Sozialistische Betriebswirtschaft studiert. 
Nach der Wende hat sie den Einstieg ins Berufsleben durch die Familiengründung und die Entwertung 
ihres Studiums verpasst. Zunächst hat Simone als Briefträgerin gearbeitet und dann verschiedene Jobs 
im Einzelhandel und Vertrieb ausgeübt. Seit 2000 ist sie in ihrem derzeitigen Arbeitsverhältnis.

Blick auf die Arbeit: An ihrer Arbeit gefällt Simone, dass es flache Hierarchien, ein gutes Teamgefühl 
und familiäre Verhältnisse im Betrieb gibt. Der Umsatzdruck auf die Filialleitung überträgt sich jedoch 
auf die Mitarbeiter:innen. Hinzu kommt eine hohe körperliche Belastung aufgrund von durchgehendem 
Stehen, weshalb Simone bereits eine Knieoperation hinter sich hat.

Perspektive auf Politik und Gesellschaft: Simone fühlt sich von der Politik nicht genug gesehen, vor 
allem im Vergleich mit eher männerdominierten Branchen. Außerdem wünscht sie sich mehr Wert-
schätzung von ihren Vorgesetzten und Kund:innen. Im Allgemeinen spricht sich Simone für eine Kürzung 
der Öffnungszeiten und eine Viertagewoche bei vollem Lohnausgleich sowie gegen die Erhöhung des 
Renteneintrittsalters aus.

“

„
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brauche keine Anerkennung von außen, die nicht 
wissen, was ich tue. Aber Geld, ich weiß, dass da 
mehr geht.“ (Pflegehelferin, weiblich, 38 Jahre)

In der Reinigung wiederum wird eine mangelnde 
gesamtgesellschaftliche Anerkennung und Wert-
schätzung der eigenen Tätigkeit beklagt:

„Nicht nur [die], für die wir arbeiten, unsere Vor-
gesetzten. Es hängen dahinter auch Kunden. Also 
wie gesagt Büros, Schulen. Dass da auch etwas 
wie eine Wertschätzung ist. Der Postbote kriegt, 
wenn Feiertage sind, auch mal von  irgendwem 
eine Süßigkeit oder ein Präsent. Was kriegen wir?“ 
(Reinigungskraft, weiblich, 44 Jahre)

Unsere Forschung zeigt, dass die Frage der Wert-
schätzung branchenspezifisch betrachtet werden 
muss. Grundsätzlich gilt jedoch: Anerkennung 
kann sich abhängig von der Tätigkeit auf verschie-
dene Arten äußern. Materielle und immaterielle 
Wertschätzung hängen aber in jedem Fall unmit-
telbar zusammen und müssen in der Entwicklung 
von Ansätzen zur Stärkung von Wertschätzung 
Hand in Hand gehen.

8. Basisarbeiter:innen, die ihre Arbeit als 
systemrelevant21 einordnen, wünschen sich 
mehr Anerkennung.

Die Ergebnisse der Meinungsumfrage zeigen, 
dass der Wunsch nach mehr gesellschaftlicher 
Anerkennung deutlich stärker ausgeprägt ist bei 
Basisarbeiter:innen, die ihre eigene Arbeit als 
systemrelevant einschätzen. Knapp zwei Drittel 
(62,4 %) der Basisarbeiter:innen, die der Meinung 
sind, die Gesellschaft würde ohne ihre Arbeit 
nicht gut funktionieren, sind auch der Ansicht, 
dass sie für ihre Arbeit mehr gesellschaftliche 
Anerkennung verdient hätten (gegenüber 30,6 
% der Basisarbeiter:innen, die angeben, die Ge-
sellschaft würde auch ohne ihre Arbeit gut funk-
tionieren). Eine ähnliche Tendenz lässt sich auch 
in der Vergleichsgruppe beobachten. Der Befund 
deutet darauf hin, dass wichtige gesellschaftliche 
(Basis-)Arbeit nicht die entsprechende Anerken-
nung erfährt. Es gilt zu beachten, dass dabei of-
fen bleibt, wie Anerkennung verstanden wird (s. 
These 7).

Die stärkere Wahrnehmung einer fehlenden An-
erkennung geht jedoch nicht mit einer stärker 
wahrgenommenen gesellschaftlichen Unsicht-
barkeit einher. Sowohl unter Basisarbeiter:innen 
als auch unter Beschäftigten in qualifizierten Be-
rufen haben diejenigen das Gefühl, ihre Arbeit 
werde von der Gesellschaft nicht gesehen, die 
ihre eigene Tätigkeit als nicht systemrelevant ein-
ordnen (s. Anhang C.3). Eine mögliche Erklärung 
dafür bietet die gestiegene gesellschaftliche Auf-
merksamkeit für als systemrelevant bezeichnete 
Berufe im Zuge der COVID-19-Pandemie, die je-
doch nicht gleichzeitig zu einer stärkeren mate-
riellen Anerkennung geführt hat.

Die Ergebnisse der Meinungsumfrage liefern zu-
dem Hinweise auf die Arbeitsbedingungen von 
Basisarbeiter:innen, die ihre Arbeit als system-
relevant einordnen. 40,3 % von ihnen geben an, 
dass sie aufgrund der körperlichen Belastung 
nicht wissen, ob sie ihren Job bis zur Rente aus-
üben können (gegenüber 27,3 % der Basisarbei-
ter:innen, die sich nicht als systemrelevant ver-
stehen). Mit Blick auf die finanzielle Sicherheit 
zeigt sich: 51,5 % der Basisarbeiter:innen, die ihre 
Arbeit als systemrelevant einschätzen, geben an, 
dass das Geld am Ende des Monats knapp wird 
(gegenüber 43,2 % der Basisarbeiter:innen, die 
ihre Arbeit nicht als systemrelevant einschätzen). 
Weitere Merkmale, die diese Beschäftigungs-
gruppe gegenüber jenen Basisarbeiter:innen 
auszeichnen, die ihre Tätigkeit nicht als systemre-
levant einordnen, sind eine geringere Autonomie 
in ihrer Arbeit und ein hoher Zeitdruck.

Die qualitative und quantitative Vermessung 
von Basisarbeit in Deutschland macht deutlich, 
dass das Beschäftigungssegment differenziert 
betrachtet werden muss. Ungleichheitsdimen-
sionen, die den Arbeitsmarkt in Deutschland 
strukturieren, wirken auf ähnliche Weise auch 
im Bereich der Basisarbeit. Dennoch wird sicht-
bar, dass Basisarbeiter:innen im Vergleich zu Be-
schäftigten in qualifizierten Berufen insgesamt in 
ihrer Position am Arbeitsmarkt sozioökonomisch 
schlechtergestellt sind. Vor dem Hintergrund ei-
nes sich wandelnden Arbeitsmarktes angesichts 
von Digitalisierung und Dekarbonisierung stellt 
dies eine besondere Herausforderung dar.
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5. Gute (Basis-)Arbeit 
in der Transformation

In der gegenwärtigen Transformationsgesell-
schaft, die fortwährend durch tiefgreifende 
wirtschaftliche und soziale Veränderungen ge-
kennzeichnet ist, muss eine Betrachtung des Ar-
beitsmarktes den Prozessen des Wandels Rech-
nung tragen. Wie Beschäftigte auf ihre Arbeit 
blicken und sich selbst auf dem Arbeitsmarkt und 
in der Gesellschaft verorten, steht in direktem Zu-
sammenhang mit den Veränderungsprozessen, 
die die Arbeitswelt strukturieren. Insbesondere 
die großen Transformationstrends der Digitalisie-
rung und der Dekarbonisierung erzeugen nicht 
nur für Unternehmen, sondern auch für Beschäf-
tigte einen erheblichen Anpassungsdruck. Durch 
den zunehmenden Einsatz digitaler Technolo-
gien wandeln sich Tätigkeiten, entstehen neue 
Beschäftigungsfelder und Kompetenzbedarfe, 
werden bislang von Menschen ausgeübte Auf-
gaben durch Maschinen ersetzt, oder Arbeitneh-
mer:innen werden in der Ausführung ihrer Arbeit 
stärker überwacht (Arntz et al., 2018; Schmucker 
& Sinopoli, 2022). Auch die Dekarbonisierung der 
Wirtschaft führt zu einem umfassenden Struktur-
wandel auf dem deutschen Arbeitsmarkt, der die 
Umgestaltung bestehender Berufsfelder, den Ab-
bau von Arbeitsplätzen und ihren Aufbau an an-
derer Stelle zur Folge hat (Holzmann, 2022). Wie 
dieser Strukturwandel von den Beschäftigten im 
Bereich Basisarbeit und darüber hinaus wahrge-
nommen wird, wird im Folgenden untersucht und 
in Zusammenhang mit den Arbeitsbedingungen 
analysiert.

Transformation als erlebter Anpassungsdruck
Die befragten Basisarbeiter:innen sind sich des 
Anpassungsdrucks und ihrer eigenen Ausgangs-
lage bewusst. Transformationsprozesse werden 
als unaufhaltsame, über sie hereinbrechende 
Veränderungen wahrgenommen, denen sie aus-
gesetzt sind: 

„Man kann nicht versuchen, die Veränderung 
aufzuhalten, weil die lässt sich nicht aufhalten. 
Wie schon gesagt wurde, wer sich nicht anpasst, 
der bleibt auf der Strecke. Das ist mit gewissen 
Angstgefühlen verbunden oder mit einem Gefühl 
von Bedrohung.“ (Kellner, männlich, 33 Jahre)

In den Fokusgruppendiskussionen gehen die Be-
fragten davon aus, dass es Gewinner:innen und 
Verlierer:innen der Transformation gibt, und ver-
orten sich selbst weiter unten in der Anpassungs-
hierarchie: 

„Die Gewinner sind die großen Firmen und die 
Verlierer sind die kleinen Arbeitnehmer, die am 
Ende der Fahnenstange sind.“ (Lagerarbeiter, 
männlich, 61 Jahre)

Insgesamt haben viele Befragte das Gefühl, wenig 
bis gar nicht von der digitalen und ökologischen 
Transformationspolitik der Unternehmen und 
der Regierung zu profitieren und eher den nega-
tiven Folgen ausgesetzt zu sein. Konkret wird dies 
im Fall der Digitalisierung dadurch deutlich, dass 
Basisarbeiter:innen gegenüber qualifizierten Be-
schäftigten ihrer jeweiligen Einschätzung nach we-
niger von den Entwicklungen profitieren: 61,2 %  
der Basisarbeiter:innen geben an, dass digitale 
Technik ihre Arbeit leichter mache, bei den Be-
schäftigten in qualifizierten Tätigkeiten sind es 
83,1 %. Zwar erleichtert die Digitalisierung durch 
die Einführung neuer digitaler Technologien oder 
Maschinen in der Logistik oder der Industrie ein-
zelne Arbeitsschritte. Für die Beschäftigten ste-
hen jedoch die negativen Folgen der Digitalisie-
rung im Vordergrund. Es wird die Sorge geäußert, 
dass insbesondere Hilfskrafttätigkeiten durch die 
Digitalisierung überflüssig werden und Arbeits-
plätze wegfallen könnten:22
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„Alles, was digitalisiert werden kann, wird digita-
lisiert. [...] Viele Aufgaben bleiben, aber das meis-
te wird schon wegfallen, vor allem so Hilfstätig-
keiten.“ (Rezeptionist, männlich, o. A.)

„Stichwort Basisarbeit. Das kann auch der Robo-
ter!“ (Betriebshelfer, männlich, 41 Jahre)

In von zwischenmenschlichen Interaktionen ge-
prägten, meist weiblich dominierten Branchen 
wie der Pflege hingegen werden die Auswirkun-
gen der Digitalisierung nicht als besonders aus-
geprägt eingeschätzt. Die Ergebnisse der Mei-
nungsumfrage bestätigen: Weibliche un- und 
angelernte Beschäftigte profitieren bei der Arbeit 
weniger von der Einführung neuer digitaler Tech-
nologien: 57,4 % der Basisarbeiterinnen – im Ver-
gleich zu 64,9 % der Basisarbeiter – geben an, 
dass digitale Technik ihre Arbeit leichter mache.

Darüber hinaus wird u. a. in der Paketzustellung, 
der Reinigung oder der ambulanten Pflege be-
richtet, dass digitale Anwendungen wie GPS- 
Tracker vom Arbeitgeber bereits zur Kontrolle der 
eigenen Arbeit eingesetzt werden, und die Sorge 
geäußert, dass dies künftig weiter zunehmen 
könnte: 

„Wir haben sowas wie ein GPS-Ding. Das ist frei-
willig. Es wird gemessen, da sieht er dann wie vie-
le Kilometer wo hin. [...] Dann steht da meistens, 
wenn wir das abspeichern, eine Straße, sonst ste-
hen da Koordinaten. [...] wir haben die App auf 
unserem Privathandy drauf.“ (Reinigungskraft, 
weiblich, 44 Jahre)

Mit Blick auf die Zukunft der eigenen Tätigkeit 
wird davon ausgegangen, dass für die Einführung 
neuer Technologien eine Qualifizierung notwen-
dig sei, um die eigene Beschäftigung zu sichern. 
Vor dem Hintergrund der geringen Weiterbil-
dungsmöglichkeiten im Bereich der Basisarbeit 
verdeutlicht dies das Missverhältnis zwischen An-
passungsdruck und den für die Bewältigung der 
Anpassung zur Verfügung stehenden formalen 
Ressourcen.

Auch die Folgen des Klimawandels wirken sich 
auf die ohnehin bereits überdurchschnittlich 
stark körperlich belastende Basisarbeit aus. Dies 
gilt insbesondere für diejenigen Berufe, die mobil 
sind und im Freien verrichtet werden. Auch all-
gemein gehen die Beschäftigten davon aus, dass 
zunehmende Hitzeperioden zu zusätzlichen Be-
lastungen führen werden:

„Das ist schon anstrengend [ohne Klimaanlage]. 
[Aber] auch ohne Klimawandel ist es anstren-
gend.“ (Pflegehelferin, weiblich, 47 Jahre)

Gleichzeitig wird deutlich: Klimawandelfolgen 
werden in ihren Auswirkungen auf die eigene Ar-
beit zwar gesehen. Man fühlt sich jedoch weniger 
von den Folgen betroffen als von den politischen 
Maßnahmen zur Bewältigung des Klimawandels, 
wie auch Mau et al. (2023) feststellen. So wird 
die aktuelle Klimapolitik in der Arbeiterschaft 
vor allem als Bedrohung eines ohnehin prekären 
Lebensstandards wahrgenommen, es dominie-
ren die alltäglichen Sorgen im Hier und Jetzt. Die 
Transformation wird in erster Linie mit weiteren 
Zumutungen und Belastungen durch Teuerungen 
und Inflation in Verbindung gebracht: 

„Ich weiß, was eine Gurke heute kostet. Da denke 
ich mir auch, das war mal anders. Das ist ein Teil 
der Transformation.“ (Servicekraft, männlich, 
44 Jahre)

Auch der Abbau von Arbeitsplätzen wird mit kli-
mapolitischen Maßnahmen assoziiert und ist 
eine Folge, die sich in der von Basisarbeit ge-
prägten Zulieferindustrie besonders bemerkbar 
macht. Hier führt die Dekarbonisierung der Wirt-
schaft zur Umstellung von Produktionslinien und 
zum Abbau von Arbeitsplätzen:

„Wir hatten ein Werk von 2000 Mitarbeitern, das 
ist auf 700 runter, wegen dem Elektro.“ 
(Fließbandarbeiter, männlich, 40 Jahre)
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Fehlende Anpassungs- und Gestaltungsres-
sourcen
Inwiefern es Beschäftigten gelingt, den Wandel 
der Arbeitswelt erfolgreich zu bewältigen, ist nicht 
zuletzt eine Frage der vorhandenen Ressourcen, 
auf die sie im Umgang mit dem Anpassungsdruck 
zurückgreifen können. Dazu zählen beispielswei-
se ein unbefristeter Arbeitsvertrag, Angebote zur 
Weiterbildung, um sich bei wandelnden Anforde-
rungen am Arbeitsplatz behaupten zu können, 
oder ein ausreichend hohes Einkommen, das es 
erlaubt, Geld zurückzulegen. Aber auch betriebli-
che Mitbestimmung kann als Ressource verstan-
den werden, die es Beschäftigten ermöglicht, 
dem Wandel in der Arbeitswelt nicht nur passiv 
ausgesetzt zu sein, sondern ihn mitzugestalten.

Die quantitative und qualitative Vermessung des 
Beschäftigungssegments Basisarbeit (s. Kapitel 4) 
verdeutlicht, dass Basisarbeiter:innen insgesamt 
über weniger formelle Ressourcen verfügen, um 
sich auf einem sich wandelnden Arbeitsmarkt zu-
rechtzufinden. Sie sind nicht nur einem höheren 
Maß an Unsicherheit in ihrer Arbeit ausgesetzt, 
sondern haben im Durchschnitt auch weniger Zu-
gang zu Weiterbildungsangeboten und Möglich-
keiten der betrieblichen Mitbestimmung.

Zudem herrscht unter Basisarbeiter:innen ein 
Gefühl der Ersetzbarkeit vor, das insbesondere 
in transformationsbedingten Krisensituationen 
das Sicherheitsgefühl schmälert. Gut ein Fünftel  
(22,5 %) der in der Meinungsumfrage befragten 
Basisarbeiter:innen – gegenüber 12,6 % der Be-
fragten in qualifizierten Tätigkeiten – geben an, 
dass sie eine der ersten Personen seien, die im 
Krisenfall von einer betriebsbedingten Kündi-
gung betroffen wären.

Dabei sind die fehlenden Qualifikationsanforde-
rungen der ausgeführten Tätigkeiten entschei-
dend. Denn die eigene Arbeit kann zumindest 
formell von jeder anderen Person ausgeführt 
werden. Man konkurriert nicht nur mit Menschen 
des eigenen Bildungsniveaus, sondern faktisch 
mit allen Gruppen von Erwerbstätigen (mit Que-
reinsteiger:innen, Neuankömmlingen, Hochgebil-
deten etc.):

„Ersetzbar definitiv! Ich bin da kein Alleinstel-
lungsmerkmal. Das, was ich mache, können an-
dere auch.“ (Maschinenführer, männlich, 48)

Die fehlenden formellen Anpassungs- und Ge-
staltungsressourcen, um die mit Transforma- 
tionsprozessen verbundenen Veränderungen 
und Unsicherheiten zu meistern, kompensieren 
Basisarbeiter:innen über eine Reihe von infor-
mellen Ressourcen. Zentral sind der Stolz auf die 
eigene Arbeit und die hohe Belastbarkeit und 
Aufopferungsbereitschaft, die diese erfordert. 
Trotz der fehlenden formalen Qualifikationsan-
forderungen ist nicht jede:r bereit, die körperli-
chen Strapazen auf sich zu nehmen, die mit der 
Tätigkeit einhergehen. Im Gegensatz zu vielen 
anderen ist man sich nicht zu fein für die Arbeit: 

„Aus dem Bekanntenkreis höre ich auch immer: 
Ich könnte das nicht, den anderen den Dreck weg-
machen.“ (Reinigungskraft, weiblich, 52 Jahre)

Auch das Gefühl der Ersetzbarkeit wird über eine 
Betonung der eigenen Anpassungsfähigkeit kom-
pensiert. Viele Basisarbeiter:innen waren in der 
Vergangenheit in unterschiedlichen Branchen 
tätig, sie rechnen sich selbst eine gewisse bran-
chenübergreifende Flexibilität zu. Unter Beweis 
gestellt wurde diese Fähigkeit im Krisenfall der 
COVID-19-Pandemie. Im Gastgewerbe, in dem es 
einen besonders hohen Anteil an Basisarbeit gibt, 
sah sich jede:r vierte sozialversicherungspflichti-
ge Beschäftigte gezwungen, einen Berufswechsel 
vorzunehmen (Jansen & Risius, 2022). Auch wenn 
der Arbeitskräftemangel nicht zwingend zu einer 
besseren Verhandlungsposition gegenüber dem 
Arbeitgeber führt, machen sich viele Basisarbei-
ter:innen aufgrund des spürbaren Personalman-
gels keine erheblichen Sorgen um ihre berufliche 
Perspektive. Das Wissen, im Falle von Problemen 
mit dem Arbeitgeber oder einer Kündigung in ei-
nem anderen Unternehmen oder einer anderen 
Branche eine Anstellung zu finden, gibt Sicher-
heit:

„Für mich persönlich [ist es] kein Problem, den 
Betrieb zu wechseln. Von daher fühle ich trotz-
dem die Sicherheit, dass ich die Möglichkeit habe, 
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wenn was nicht passt oder die Unzufriedenheit 
groß ist, dann gibt es auch andere Angebote.“ 
(Kellner, männlich, 33 Jahre)

Neben der Betonung der eigenen Belastbarkeit, 
Flexibilität und Anpassungsfähigkeit lässt sich ein 
weiterer Mechanismus zur Kompensation fehlen-
der formeller Anpassungsressourcen erkennen. 
Die eigene Bereitschaft zu harter Arbeit wird über 
die moralische Abgrenzung gegenüber vermeint-
lich „faulen“ Bevölkerungsgruppen aufgewertet 
– ein Phänomen, das die kanadisch-US-amerika-
nische Soziologin Michèle Lamont bereits im Jahr 
2000 unter US-amerikanischen Arbeiter:innen 
beobachtete. Die Bereitschaft zu harter, körper-
lich anstrengender Arbeit und die Fähigkeit, sich 
trotz ökonomischer Widrigkeiten durchzuschla-
gen, werden zum identitätsstiftenden Merkmal. 
Die eigene Arbeit und die moralische Stärke, die 
deren Ausführung erfordert, ist Quelle von Stolz, 
Respekt und Anerkennung (Lamont, 2000, S. 17 
ff). Vermeintlich faule und parasitäre Bevölke-
rungsgruppen wie Migrant:innen oder Transfer-
geldempfänger:innen werden hingegen abgewer-
tet:

„Ich habe ein Problem mit Bürgergeld. Es kann 
nicht sein, dass einer, der nicht arbeiten geht, 
dasselbe hat am Ende des Tages wie einer, der zu 
Hause sitzt.“ (Paketzusteller, männlich, 38 Jah-
re)

„Für mich wäre es wichtig, dass die Politik sig-
nalisiert, dass sich das Arbeiten lohnt und dass 
sich das Nichtarbeiten nicht lohnt. Dann hätten 
wir viel mehr Leute auf der Arbeit und weniger 
auf der Couch. Das ist halt so, das Gefüge stimmt 
nicht mehr. Vielleicht auch Zuwanderung begren-
zen, einfach das Geld innerhalb Deutschlands 
lassen und explizit den Mittelstand stärken.“ 
(Servicekraft/Küchenhilfe, weiblich, 47 Jahre)

Die Abgrenzung gegenüber anderen Gruppen 
von Lohnabhängigen kann auch als Symptom 
einer „demobilisierten Klassengesellschaft“ nach 
Dörre (2019, S. 22) verstanden werden. Trotz ei-
nes verstärkten Ungleichheitsempfindens lässt 

sich eine Entpolitisierung der Klassenfrage beob-
achten. Vereinzelt werden zwar Elemente eines 
Klassenbewusstseins sichtbar, man weiß um die 
widersprüchlichen Interessen und Machtpositio-
nen von Arbeitnehmern und Arbeitgebern:

„Wir arbeiten dafür, dass unser Boss immer rei-
cher wird.“ (Reinigungskraft, weiblich, 62 Jahre)

Es besteht jedoch kaum Hoffnung, dass sich an 
der erlebten Ungleichheit durch eigenes politi-
sches Handeln etwas ändert. Es herrscht der Ein-
druck vor, die Politik kümmere sich nicht um die 
eigenen Probleme. Die Teilnehmenden ordnen 
sich dabei einer unteren sozialen Schicht zu, de-
ren Anliegen in der Politik nicht repräsentiert und 
bearbeitet werden:

„Also, wie gesagt, für die kleineren Leute wird 
von der aktuellen Politik nichts gemacht. [...] Es 
werden Diäten erhöht, Geld in anderen Ländern 
verprasst, anstatt zu sehen, dass in unserem 
Land geholfen wird, dass die Industrie nicht so 
geschwächt wird.“ (Servicekraft, weiblich, 38 
Jahre)

Das subjektive Gefühl der Benachteiligung wird 
durch die empirische Forschung der Politöko-
nomin Lea Elsässer faktisch unterlegt. Sie kommt 
zu dem Schluss, dass die Anliegen der unteren so-
zialen Klassen faktisch kaum Eingang in die sozial- 
und arbeitsmarktpolitischen Reformen seit 1980 
gefunden haben (Elsässer, 2018). Entsprechend 
gering ist das Vertrauen, dass sich die eigene Situ-
ation durch kollektive Akteure auf absehbare Zeit 
verbessern wird. Damit gehen Gefühle von Wut, 
Apathie und Ohnmacht einher.

Sichere und mitbestimmte Arbeit für Demo-
kratie und Transformation
Angesichts der Transformation tendieren Basis-
arbeiter:innen dazu, sich selbst als passives Ob-
jekt des Wandels wahrzunehmen. Transforma-
tionspolitische Entscheidungen werden fernab 
ihres Lebens- und Arbeitsalltags getroffen, die 
Beschäftigten sehen sich in erster Linie mit den 
negativen Folgen der Veränderungsprozesse kon-
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frontiert. Diese subjektive Wahrnehmung ent-
spricht dabei zu großen Teilen einer materiellen 
Realität. In Kapitel 4 haben wir auf der Grundlage 
unserer Daten gezeigt, dass sich die Gruppe der 
Basisarbeiter:innen im Vergleich zu Menschen in 
qualifizierten Berufen auf dem Arbeitsmarkt ins-
gesamt in einer schlechteren sozioökonomischen 
Ausgangslage befindet. Sie haben im Durch-
schnitt ein etwas niedrigeres Bildungsniveau, ver-
fügen über ein geringeres Einkommen und haben 
im Vergleich zu Beschäftigten in qualifizierten Be-
rufen weniger Zugang zu Weiterbildungsangebo-
ten und betrieblicher Mitbestimmung. Insgesamt 
haben Basisarbeiter:innen also weniger formale 
Anpassungs- und Gestaltungsressourcen, um 
sich auf einem sich wandelnden Arbeitsmarkt zu 
behaupten.

Wir wollten daher wissen, ob und inwiefern sich 
eine Beschäftigung im Bereich der Basisarbeit 
auf politische Einstellungen auswirkt. Sind Basis-
arbeiter:innen im Vergleich zu Menschen in qua-
lifizierten Berufen weniger offen gegenüber der 
Digitalisierung und der Dekarbonisierung? Ist ihr 
Vertrauen in politische Akteure und Institutionen 
sowie das demokratische System geringer? 

Mit Blick auf die Daten wird deutlich, dass sich 
kaum signifikante Unterschiede in den politi-
schen Einstellungen zu Digitalisierung, Klima-
politik und Demokratie feststellen lassen. Rund 
ein Viertel aller Befragten sorgt sich, angesichts 
gesellschaftlicher Veränderungen den Anschluss 
zu verlieren: 28,4 % der Basisarbeiter:innen und 
24,3 % der Beschäftigten in qualifizierten Tätig-
keiten stimmen der Aussage „In unserer Gesell-
schaft ändert sich momentan so vieles, da habe 
ich Angst, abgehängt zu werden.“ voll und ganz 
oder eher zu. Gleichzeitig ist eine deutliche Mehr-
heit aller Befragten der Meinung, dass Digitali-
sierung und Klimaschutz auf lange Sicht mehr 
Vor- als Nachteile für die Gesellschaft haben (s. 
Anhang C.3).

Gerade mit Blick auf Klimapolitik dominiert die 
Sorge vor den finanziellen Folgen politischer 
Maßnahmen – sowohl unter Basisarbeiter:innen 

als auch unter Beschäftigten in qualifizierten Be-
rufen. Knapp drei Viertel der Basisarbeiter:innen 
(72,1 %) und zwei Drittel der Vergleichsgruppe 
(66,7 %) machen sich Sorgen, dass für sie durch 
den Klimaschutz alles teurer wird. Ähnlich hoch 
ist die Zustimmung beider Gruppen zu der Aus-
sage „Leute mit kleinem Geldbeutel werden beim 
Klimaschutz übergangen.“

Auch bei den demokratiepolitischen Fragen äh-
neln sich die Antwortmuster der befragten Grup-
pen. Fast die Hälfte aller Basisarbeiter:innen 
(47,4 %) und ein nur leicht niedrigerer Anteil der 
Beschäftigten in qualifizierten Berufen (39,7 %) 
stimmen voll und ganz bzw. eher der folgenden 
Aussage zu: „Leute wie ich haben sowieso keinen 
Einfluss darauf, was die Regierung tut.“ Und nur 
9,3 % der Basisarbeiter:innen und 8,6 % der Be-
schäftigten in qualifizierten Berufen sind der Mei-
nung, dass sich Politiker:innen um ihre Probleme 
kümmern und ihre Sorgen ernst nehmen. Dies 
deckt sich mit dem Ungleichheitsbarometer der 
Universität Konstanz (Busemeyer et al., 2025), 
wonach ein erheblicher Teil der Bevölkerung die 
politische Responsivität gegenüber ihren Bedürf-
nissen als gering einschätzt.

Die Ergebnisse der Meinungsumfrage zeigen: 
Ökonomische Sorgen und Skepsis angesichts ge-
sellschaftlicher Transformationsprozesse sowie 
ein fehlendes Vertrauen in politische Akteure und 
das demokratische System sind unter Basisar-
beiter:innen nur in geringfügigem Maße stärker 
vorhanden. Das legt die Vermutung nahe, dass 
jene Faktoren, die Basisarbeit am signifikantes-
ten von qualifizierten Berufen abgrenzen – deut-
lich weniger Zugang zu Weiterbildungsangeboten 
und eine geringere Wahrscheinlichkeit, in einem 
Unternehmen mit Betriebs- oder Personalrat be-
schäftigt zu sein (s. Kapitel 4.1.) –, politische Ein-
stellungen zu Demokratie und Transformation 
nicht entscheidend beeinflussen.

Viel mehr als die Unterscheidung in Basisarbeit 
und qualifizierte Tätigkeiten scheint die erlebte 
Arbeitsrealität die demokratie- wie transforma-
tionspolitischen Einstellungen in der gesamten 
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Erwerbsbevölkerung zu beeinflussen. In unseren 
Daten korrelieren sichere Arbeitsbedingungen 
sowie die erfahrene Selbstwirksamkeit und Hand-
lungsfähigkeit im Arbeitsleben mit der Offenheit 
gegenüber Digitalisierung und Klimaschutz sowie 
dem Vertrauen in die Demokratie. Um diesen Zu-
sammenhang mittels einer Regressionsanalyse 
zu messen, wurden die Indizes „Sichere Arbeit“, 
„Industrial Citizenship“, „Digitalisierung“, „Klima-
schutz“ und „Demokratie“ gebildet (eine genaue 
Beschreibung der Indizes inkl. der einzelnen 
Items findet sich im Anhang C.2).23

Die Analyse zeigt, dass die erlebte Sicherheit im 
Arbeitsleben – gemessen an subjektiver finanzi-
eller, physischer und psychischer Sicherheit, der 
Einhaltung von Arbeitsrecht und Arbeitsschutz 
sowie dem Gefühl der Ersetzbarkeit – in einem 
positiven Zusammenhang mit der Offenheit ge-
genüber den Transformationsprozessen der Digi-
talisierung und des Klimaschutzes sowie mit dem 
Vertrauen in demokratische Prozesse und Institu-
tionen steht (s. Abb. 9).

Gleiches gilt für das Erleben von Industriebürger-
schaft („Industrial Citizenship“). Darunter verste-
hen wir mehr als nur das Vorhandensein eines 

Betriebs- oder Personalrats. Es geht darum, in-
wiefern man sich als selbstbestimmte:r Arbeit-
nehmer:in im Betrieb wahrnimmt, Solidaritätser-
fahrungen macht und das Gefühl hat, durch das 
eigene Engagement etwas zum Positiven verän-
dern zu können. Die Regressionsanalyse deutet 
darauf hin: Je mehr Autonomie, wahrgenommene 
Handlungsfähigkeit und Unterstützung von Kol-
leg:innen und Vorgesetzten Beschäftigte in ihrer 
Arbeit erfahren, desto offener sind sie gegenüber 
den Transformationsprozessen der Digitalisie-
rung und des Klimaschutzes und desto höher ist 
ihr Vertrauen in die Demokratie (s. Abb. 10).

Dass dieser Zusammenhang über Basisarbeit hi-
naus auf alle abhängig Beschäftigten der Stich-
probe zutrifft, zeigt, dass auch Menschen in 
qualifizierten Tätigkeiten, die unter unsicheren 
Arbeitsbedingungen beschäftigt sind und wenig 
Selbstwirksamkeits- und Solidaritätserfahrungen 
in ihrem Arbeitsleben machen, ein geringeres 
Vertrauen in die Demokratie haben und eine ge-
ringere Offenheit gegenüber Digitalisierung und 
Klimaschutz zeigen. Entscheidender als die Frage 
der Beschäftigung in einem ungelernten oder ge-
lernten Beruf scheinen für die politischen Einstel-
lungen also bestimmte Arbeitsmerkmale zu sein, 

Abb. 9: Zusammenhang zwischen dem Index „Sichere Arbeit“ und den Einstellungsvariablen (A) 
Offenheit gegenüber Digitalisierung, (B) Offenheit gegenüber Klimaschutz und (C) Vertrauen in 
die Demokratie
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die in der gesamten Erwerbsbevölkerung vertre-
ten, unter Basisarbeiter:innen im Durchschnitt 
aber weiter verbreitet sind. Eine differenzierte 
Auswertung der politischen Einstellungen nach 
Bildung und Einkommen (s. Anhang C.3) bestätigt 
zudem, was aus der Einstellungsforschung zu De-
mokratie und Transformation bekannt ist (s. bei-
spielsweise Hövermann et al., 2022): Je höher das 
Bildungsniveau und je höher das Einkommen, 
desto höher sind im Durchschnitt die Offenheit 
gegenüber Digitalisierung und Klimaschutz sowie 
die Bewertung der eigenen politischen Selbst-
wirksamkeit und der Demokratie.

Abb. 10: Zusammenhang zwischen dem Index „Industrial Citizenship“ und den Einstellungsvaria-
blen (A) Offenheit gegenüber Digitalisierung, (B) Offenheit gegenüber Klimaschutz und (C) Ver-
trauen in die Demokratie
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Die vorliegende Studie bietet eine Reihe von zen-
tralen Erkenntnissen dazu, worum sich un- und 
angelernte Beschäftigte im deutschen Arbeits-
markt sorgen und mit welchen Herausforderun-
gen sie konfrontiert sind. Die Empirie zeigt, dass 
Basisarbeiter:innen in ihrer Position auf dem 
Arbeitsmarkt benachteiligt sind. Im Vergleich 
zu Menschen in qualifizierten Berufen verfügen 
sie über weniger formelle Anpassungs- und Ge-
staltungsressourcen, um eine sich wandelnde 
Arbeitswelt zu navigieren. Gleichzeitig finden ihre 
Anliegen in Politik und Gesellschaft selten Gehör. 
Entsprechend gering ist das Vertrauen in politi-
sche Akteure und demokratische Institutionen. 
Für unsere Demokratie sind Basisarbeiter:innen 
jedoch in dreierlei Hinsicht unverzichtbar: gesell-
schaftlich, wirtschaftlich und politisch. Die drei 
Dimensionen der Unverzichtbarkeit dienen als 
Ausgangspunkt für die politische Bearbeitung 
der Anliegen von Basisarbeiter:innen sowie die 
weitere wissenschaftliche und öffentliche Ausei-
nandersetzung mit dem Beschäftigungsfeld.

1. Basisarbeiter:innen sind gesellschaftlich 
unverzichtbar.
Basisarbeiter:innen verrichten häufig system-
relevante Arbeit, die für das reibungslose Funk-
tionieren unserer Gesellschaft unverzichtbar ist. 
Auch, wenn die Gruppe der Basisarbeiter:innen 
nicht deckungsgleich mit systemrelevanter Be-
schäftigung ist – nicht alle Basisarbeit lässt sich 
als systemrelevant einordnen, und auch Men-
schen in qualifizierten Berufen, beispielsweise 
Ärzt:innen, verrichten systemrelevante Arbeit –, 
erfüllen Basisarbeiter:innen eine zentrale gesell-
schaftliche Funktion. Sie arbeiten an der Super-
marktkasse, reinigen öffentliche Räume, pflegen 
alte und kranke Menschen oder liefern Pakete 
aus.

Trotz dieser gesellschaftlichen Unverzichtbarkeit 
bleiben Basisarbeiter:innen im öffentlichen Dis-
kurs meist ungesehen. Über die Hälfte der be-

fragten Basisarbeiter:innen äußern das Gefühl, 
die eigene Arbeit werde von der Gesellschaft 
nicht gesehen und erfahre nicht die entsprechen-
de Anerkennung. Diese Unsichtbarkeit hat auch 
eine materielle Dimension, denn Basisarbeiter:in-
nen stehen im Vergleich zu Beschäftigten in qua-
lifizierten Berufen wirtschaftlich schlechter da. 
Im Durchschnitt verfügen sie über ein geringeres 
Bildungsniveau und Einkommen, haben weniger 
Zugang zu Weiterbildungsmöglichkeiten, und ihre 
Interessen werden seltener durch einen Betriebs- 
oder Personalrat vertreten. Darüber hinaus emp-
finden sie ihre Arbeit überdurchschnittlich häufig 
als körperlich so belastend, dass sie nicht sicher 
sind, diese bis zum Renteneintritt ausüben zu 
können.

Die Unsichtbarkeit gesellschaftlich unverzicht-
barer Tätigkeiten im Bereich der Basisarbeit so-
wie die unsicheren Arbeitsbedingungen sind ein 
gesamtgesellschaftliches Problem. Angesichts 
der Relevanz ihrer Arbeit dürfen wir es uns als 
Gesellschaft nicht länger leisten, die Anliegen 
von Basisarbeiter:innen politisch unbearbeitet 
zu lassen. Das bedeutet, dass es notwendig ist, 
Basisarbeiter:innen zuzuhören und ihre Anlie-
gen in politische Praxis zu übersetzen – in Form 
einer branchenübergreifenden Aufwertung ihrer 
Berufsfelder, etwa durch eine Erhöhung des Min-
destlohns, eine Stärkung der Tarifbindung oder 
die Rückführung von zentralen Tätigkeiten in den 
öffentlichen Dienst. Denn ohne entsprechende 
Maßnahmen zur materiellen Verbesserung der 
Arbeitsbedingungen und Beschäftigungsverhält-
nisse ist der Versuch, gesellschaftliche Anerken-
nungsdefizite allein durch eine immaterielle Auf-
wertung zu adressieren, wenig glaubhaft.

2. Basisarbeiter:innen sind wirtschaftlich  
unverzichtbar.
Basisarbeit ist kein Randphänomen: Menschen in 
un- und angelernten Berufen machen einen sig-
nifikanten Teil – rund ein Fünftel – der Erwerbs-

6. Politische Ableitungen
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bevölkerung aus. Das sind ca. 7,8 Millionen Be-
schäftigte im deutschen Arbeitsmarkt. Politische 
Debatten zur Zukunft von Wirtschaft und Arbeit 
angesichts von Digitalisierung, Dekarbonisie-
rung und demografischem Wandel drehen sich 
jedoch selten um Basisarbeit und die Belange 
von un- und angelernten Beschäftigten. Ein Bei-
spiel: Obwohl es sowohl in qualifizierten als auch 
in un- und angelernten Berufen an Arbeitskräften 
mangelt, verengt sich der Diskurs oft auf das Feh-
len von qualifizierten Fachkräften.

Die Unsichtbarkeit von Basisarbeiter:innen in 
wirtschaftspolitischen Debatten ist angesichts 
des tiefgreifenden wirtschaftlichen Strukturwan-
dels und mit Blick auf dessen Auswirkungen auf 
dem Arbeitsmarkt ein Problem. Denn Beschäftig-
te im Bereich der Basisarbeit verfügen über we-
niger formelle Anpassungsressourcen (Einkom-
men, Weiterbildung, Mitbestimmung) auf einem 
sich wandelnden Arbeitsmarkt. Gleichzeitig trifft 
dies angesichts der großen Heterogenität der 
Beschäftigungsgruppe nicht auf alle Basisarbei-
ter:innen zu; es gibt Überschneidungen zu prekä-
ren Beschäftigungsverhältnissen im Niedriglohn-
sektor, aber auch gut entlohnte, gewerkschaftlich 
organisierte und sichere Basisarbeit. Basisarbeit 
ist damit ein Abbild eines von Ungleichheitsstruk-
turen geprägten Arbeitsmarktes (s. Kapitel 4.2.).

Der Blick auf die Trennlinien zwischen unsicherer 
und sicherer Basisarbeit ist vor dem Hintergrund 
der Entwicklungen auf dem Arbeitsmarkt poli-
tisch sinnvoll. Von Basisarbeit geprägte Dienst-
leistungsbranchen wie die Logistik oder das Gast-
gewerbe wachsen, während gut bezahlte und 
gewerkschaftlich organisierte Arbeitsplätze in 
der Produktion abgebaut werden. Dort entsteht 
die Sorge vor Statusverlust – man befürchtet, in 
prekäre, weniger angesehene Dienstleistungsbe-
rufe abzurutschen (s. u. a. Dörre, 2023). Neben 
Umschulungs- und Weiterbildungsangeboten 
sind eine branchenübergreifende Angleichung 
der Arbeitsbedingungen und das Adressieren 
von Ungleichheitsstrukturen in der Basisarbeit 
essenziell. Trotz der unterschiedlichen Heraus-
forderungen in den von Basisarbeit dominierten 

Branchen gilt es, Gemeinsamkeiten strategisch 
zu nutzen, um gewerkschafts- und branchen-
übergreifend voneinander zu lernen. Die Diskus-
sion darüber, inwiefern sich das Verbot von Werk-
verträgen in der Fleischindustrie zum Beispiel auf 
die Paketzustellung übertragen lässt, zeigt auf, 
wie das umsetzbar wäre.

In der politischen Ansprache von Basisarbeiter:in-
nen über ihre Rolle in der Transformation gilt es 
jedoch, neben den Herausforderungen auch die 
Stärken der Beschäftigten hervorzuheben. Denn 
Basisarbeiter:innen kompensieren fehlende for-
melle Ressourcen häufig auf informelle Weise 
– etwa durch einen ausgeprägten Stolz auf die 
eigene Arbeit, eine betonte Resilienz angesichts 
der herausfordernden physischen und psychi-
schen Arbeitsbedingungen und eine besondere 
Anpassungs- und Umgangsfähigkeit mit Verän-
derungen am Arbeitsmarkt. Will man Basisarbei-
ter:innen in den Debatten um die Transformation 
von Wirtschaft und Arbeit erreichen, gilt es, diese 
Stärken anzuerkennen und zu nutzen.

3. (Basis-)Arbeiter:innen sind politisch  
unverzichtbar.
Die Wahlergebnisse der Bundestagswahl 2025 
haben erneut verdeutlicht, wie sehr das Vertrau-
en in die Problemlösungsfähigkeit der demokra-
tischen Parteien beschädigt ist. Insbesondere 
unter Arbeiter:innen hat die Zustimmung zu der 
rechtsextremen AfD zugenommen. Die Studien-
ergebnisse bestätigen ein äußerst geringes Ver-
trauen in das demokratische politische System 
unter Beschäftigten. Das Gefühl, dass die eige-
nen Probleme von Politiker:innen bearbeitet wer-
den, ist nur unter einem Bruchteil der Befragten 
vorhanden; man fühlt sich ungesehen und in 
politischen Prozessen übergangen. Die Arbeiter-
schaft wird dabei im gesellschaftlichen Diskurs 
je nach Kontext unterschiedlich definiert und ist 
nicht deckungsgleich mit der Gruppe der Basis-
arbeiter:innen. Es gibt jedoch signifikante Über-
schneidungen, besonders in der von körperlicher 
Betätigung geprägten Basisarbeit in den Indust-
rie- und Dienstleistungsbranchen.



46

Unabhängig von der Zugehörigkeit zu einer Be-
schäftigungsgruppe (Basisarbeit, Arbeiterschaft, 
Niedriglohnsektor) belegen die Studiendaten 
einen signifikanten Zusammenhang zwischen be-
stimmten Aspekten der Arbeitsbedingungen und 
demokratie- sowie transformationspolitischen 
Einstellungen (s. Kapitel 5). Sie zeigen: Je selbst-
bestimmter und sicherer sich Beschäftigte an ih-
rem Arbeitsplatz und in ihrer Arbeit fühlen, desto 
offener sind sie gegenüber Digitalisierung und 
Klimaschutz und desto stärker ist ihr Vertrauen 
in die Demokratie. Dass der beobachtete Zu-
sammenhang unabhängig von der Unterteilung 
in Basisarbeit und qualifizierte Berufe besteht, 
verdeutlicht, dass die eigentliche Trennlinie von 
demokratiepolitischer Relevanz zwischen unsi-
cherer Arbeit auf der einen und selbstbestimm-
ter und sicherer Arbeit auf der anderen Seite ver-
läuft.

Um dem sinkenden Vertrauen in das demo-
kratische System entgegenzuwirken und die 
Akzeptanz von Beschäftigten für die digitalen, 
wirtschaftlichen und ökologischen Transforma-
tionsprozesse zu stärken, ist es daher notwendig, 
das Arbeitsverhältnis als zentralen Schauplatz 
dieser Entwicklungen zu begreifen und zu ge-
stalten. Das beinhaltet Maßnahmen, welche die 
Möglichkeiten von Selbst- und Mitbestimmung 
im Betrieb sowie die finanzielle, physische und 
psychische Sicherheit von Beschäftigten stärken. 
Besonders wichtig und wirkungsvoll können sol-
che Maßnahmen für Beschäftigte in unsicheren 
Arbeitsverhältnissen sein, die aktuell über wenig 
Möglichkeiten demokratischer Mitbestimmung in 
ihrem Arbeitsleben verfügen – in der Basisarbeit 
und darüber hinaus​​.

Ausblick
Der Begriff Basisarbeit ist nicht unumstritten. Als 
Alternative zum Begriff der Hilfs- und Einfachar-
beit dient er dem Ziel der begrifflichen Aufwer-
tung un- und angelernter Berufe. Dass dies voll-
umfänglich gelingt, stellen die im Rahmen dieser 
Studie befragten Basisarbeiter:innen infrage. 
Denn Teil der Basis zu sein, bedeutet eben nicht 
nur, das wichtige gesellschaftliche und wirtschaft-

liche Fundament zu bilden, sondern auch, sich in 
der Hierarchie am Arbeitsmarkt ganz unten zu 
befinden. Aber nicht nur deswegen scheint der 
Begriff für die politische Ansprache ungeeignet, 
sondern auch aufgrund der konzeptuellen Un-
schärfe. Durch die breite, tätigkeitszentrierte De-
finition schafft er eine künstliche Abgrenzung, wo 
gemeinsame politische Interessen verbindend 
wären, und suggeriert Gemeinsamkeiten, wo aus 
Unterschieden gelernt werden kann. So wird mit 
dem Begriff eine Trennlinie zwischen Kolleg:innen 
am selben Arbeitsplatz (beispielsweise zwischen 
Pflegehilfs- und Pflegefachkräften) gezogen, wäh-
rend gleichzeitig Beschäftigte in verschiedensten 
Branchen und Berufen mit zum Teil sehr unter-
schiedlichen Herausforderungen angesprochen 
werden sollen.

Trotz der umstrittenen symbolischen Wirkung 
und der konzeptuellen Unschärfe hat das Kon-
zept der Basisarbeit eine analytische Daseinsbe-
rechtigung. Denn es bringt verschiedene arbeits-
marktpolitische Debatten von hoher Aktualität 
und Relevanz zusammen: die Frage nach den 
Arbeitsbedingungen in systemrelevanten Beru-
fen, die der Bewältigung des Arbeits- und Fach-
kräftemangels in Zeiten des Strukturwandels und 
die Frage nach der Ansprache und politischen Re-
präsentanz von Arbeiter:innen. Daher lohnt die 
weitere Auseinandersetzung mit der Gruppe der 
Basisarbeiter:innen – sowohl wissenschaftlich als 
auch politisch.

Für die politische Ansprache scheint jedoch der 
Begriff der Unverzichtbarkeit geeigneter. Dieser 
dient weniger dem Zweck einer begrifflichen Al-
ternative zur Bezeichnung von un- und angelern-
ten Berufen in der wissenschaftlichen Debatte. 
Vielmehr schafft die politische Ansprache über 
die Unverzichtbarkeit eine verbindende Identität 
auf Basis des gesellschaftlichen Werts der geleis-
teten (unverzichtbaren) Arbeit. Diese normative 
Botschaft ermöglicht eine politische Ansprache 
über den Stolz auf die schwere, psychisch und 
physisch belastende Arbeit, die man trotz aller 
Widerstände tagtäglich für sich und für die Gesell-
schaft ausübt. Gleichzeitig wird eine moralische 
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Abgrenzung gegenüber anderen Gruppen von 
Beschäftigten (oder Erwerbslosen) vermieden, 
wie sie in der rechtspopulistischen und rechts-
extremen Ansprache mit dem Bild der Verdient-
heit typisch ist. Der Begriff zielt nicht darauf ab, 
anderen Beschäftigten ihre Unverzichtbarkeit ab-
zusprechen; die Unverzichtbarkeit ist nicht exklu-
siv. Vielmehr geht es darum, die gesellschaftliche, 
wirtschaftliche und politische Bedeutung einer 
bisher im Diskurs ungesehenen Gruppe von Be-
schäftigten hervorzuheben – der unsichtbaren 
Unverzichtbaren.



kommunikation (IfZ) in Person von Dr. Thomas 
Wind beauftragt.

Ausgewählt wurden Branchen mit einem be-
sonders hohen Anteil von Basisarbeit, basie-
rend auf der statistischen Berechnung des 
Anteils von un- und angelernten Tätigkeiten 
an einer Branche auf Grundlage der Beschäfti-
gungsstatistik der Bundesagentur für Arbeit aus 
dem Jahr 2022 (Bundesagentur für Arbeit, 2022).

Die Grundgesamtheit der Meinungsumfrage 
umfasste deutschsprachige Erwerbstätige über 
18 Jahren. Ausgeschlossen wurden Selbständi-
ge.

Verwendet wurden u. a. Items aus dem DGB-
Index Gute Arbeit, der BIBB/BAuA-Erwerbstäti-
genbefragung, dem Copenhagen Psychosocial 
Questionnaire (COPSOQ), der Studie Arbeits-
welt und Demokratie in Ostdeutschland der  
Otto-Brenner-Stiftung (Kiess et al., 2023) und 
der Mitte-Studien der Friedrich-Ebert-Stiftung 
(Zick et al., 2023).

Der Pretest wurde vom 27. September bis zum 
2. Oktober 2024 unter realen Feldbedingungen 
durchgeführt. Im Rahmen des Pretests wur-
den 81 Interviews durchgeführt. Im Anschluss 
wurde der Screening-Prozess geringfügig an-
gepasst, der Fragebogen ansonsten jedoch un-
verändert übernommen. Die finalen Screening-
Fragen können dem Fragebogen im Anhang (C.1)
entnommen werden.

Sichtbar wird dies in der vorliegenden Stichpro-
be anhand des vergleichsweise niedrigen Anteils 
von Befragten mit Migrationshintergrund, der 
mit 11,9 % deutlich unter den Werten anderer 
Studien liegt (Rump und Eilers (2024) verzeich-
nen beispielsweise einen Anteil von rund 30 %).

Das Haushaltseinkommen wurde als Nettoäqui-
valenzeinkommen entsprechend der OECD-Ska-
la berechnet.

Ein weiterer erklärender Faktor für die Fluktua-
tion könnte eine vergleichsweise höhere Befris-
tungsrate unter Basisarbeiter:innen sein. 13,1 % 
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Tätigkeitsbezogen meint, dass sich die Definition 
von Basisarbeit an den Qualifikationsanforde-
rungen der ausgeübten Tätigkeit und nicht am 
vorhandenen Bildungsabschluss der Beschäftig-
ten orientiert.

In der Beschreibung der Fokusgruppenergeb-
nisse wird aufgrund der gleichgeschlechtlichen 
Zusammensetzung der Gruppen die ausschließ-
lich männliche bzw. weibliche Form genutzt (s. 
Kapitel 4.1.).

Auswertungen der Beschäftigungsstatistik der 
Bundesagentur für Arbeit ergeben Werte von 
5,62 bis 7,8 Millionen Beschäftigten in Basis-
arbeit, je nachdem, ob nur sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigte oder auch ausschließlich 
geringfügig Beschäftigte einbezogen werden (It-
termann & Maylandt, 2024; Rump & Eilers, 2024). 
Der Anteil von Basisarbeit lag 2015 nach einer 
Auswertung des sozioökonomischen Panels bei 
rund 23 % (Brenke & Kritikos, 2017); Die Ergeb-
nisse der BIBB/BAuA-Erwerb-stätigenbefragung 
2018 setzen mit 15,7 % die untere Grenze der 
Spanne fest (Hall & Sevindik, 2020).

Zandonella et al. (2020) definieren den Berufs-
status anhand des Internationalen Sozioökono-
mischen Indexes des beruflichen Status (ISEI). 
Dieser „bildet den sozioökonomischen Status 
einer beruflichen Tätigkeit anhand von formaler 
Bildung und Einkommen ab“ (S. 59).

Es zeigen sich neben dem Demokratievertrauen 
auch negative Zusammenhänge mit antidemo-
kratischen Einstellungen, wie gruppenbezogener 
Menschenfeindlichkeit, und Rechtspopulismus 
(s. auch Hövermann et al., 2022). Die Studie fo-
kussiert in erster Linie auf Vertrauen in politische 
Akteure und Institutionen sowie das demokrati-
sche System.

Mit der Durchführung der Fokusgruppendis-
kussionen wurde das Institut für Zielgruppen-
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der in der Meinungsumfrage befragten Basis-
arbeiter:innen gegenüber 7,3 % der übrigen Er-
werbsbeschäftigten sind in einem befristeten 
Arbeitsverhältnis angestellt.

Zeitdruck ist nicht ausschließlich in Basisarbeit 
ein Problem. 49,6 % der Beschäftigten in qua-
lifizierten Tätigkeiten geben an, sich während 
der Arbeit oft gehetzt zu fühlen. Das lässt sich 
dadurch erklären, dass insbesondere auch in 
höheren Angestelltenjobs und unter Beschäf-
tigten, die komplexe Tätigkeiten ausführen, zeit-
licher Stress weit verbreitet ist (Schmucker & Si-
nopoli, 2024, S. 62).

Auch in der Vergleichsgruppe sind die Werte für 
sich betrachtet hoch. Wenn nur ein Drittel der 
Beschäftigten in qualifizierten Berufen angibt 
zu wissen, an wen sie sich bei Problemen mit 
dem Arbeitgeber wenden können, bietet das 
insgesamt Grund zur Besorgnis und weist auf 
einen Handlungsbedarf hin.

Die Frage nach den gewünschten Veränderun-
gen wurde als Multiple-Choice-Frage gestellt. 
Die Befragten konnten aus insgesamt acht Ant-
wortoptionen maximal fünf auswählen.

Insgesamt ist der Anteil der Beschäftigten, die 
in einem Unternehmen mit Betriebs- oder Per-
sonalrat arbeiten, unter den Befragten der Mei-
nungsumfrage überdurchschnittlich hoch. Der 
durchschnittliche Wert lag in Deutschland 2023 
bei 43 % der Beschäftigten (Statistisches Bun-
desamt, 2025). Erklären lässt sich die Differenz 
durch die in Kapitel 3.3. beschriebene Verzer-
rung der Daten der Meinungsumfrage.

Das bedeutet nicht, dass ausländische Beschäf-
tigte Missstände nicht sehen und bemängeln. 
In einer Situation, in der der Aufenthaltsstatus 
vom Job abhängt, kann jedoch eine stärkere Ab-
hängigkeit von der Anstellung bestehen, woraus 
Sorgen vor negativen Konsequenzen in Ausein-
andersetzungen mit dem Arbeitgeber resultie-
ren können.

In den Fokusgruppen wird deutlich, dass neben 
der Branche maßgeblich die Größe des Betrie-

bes das Vorhandensein eines Betriebsrats be-
einflusst: Je größer ein Betrieb ist, desto wahr-
scheinlicher existiert ein Betriebs-/Personalrat. 
Dies entspricht dem Forschungsstand zu be-
trieblicher Mitbestimmung (Schlömer-Laufen & 
Kay, 2011).

Beschäftigungsverhältnisse in niedriger Teilzeit 
(< 15 Wochenstunden) in der Basisarbeit werden 
zu 60,4 % von Frauen und zu 39,6 % von Män-
nern ausgeübt. Basisarbeit in höherer Teilzeit 
(15 bis 34 Wochenstunden) wird zu 76,5 % von 
Frauen übernommen und zu 23,5 % von Män-
nern (s. Anhang C.3).

Es ist darauf hinzuweisen, dass es anhand des 
vorliegenden Datensatzes nicht möglich ist, ob-
jektive Systemrelevanz der ausgeübten beruf-
lichen Tätigkeiten zu erfassen. Daher behelfen 
wir uns mit dem Item: „Ohne meine Arbeit wür-
de die Gesellschaft nicht gut funktionieren“, das 
die subjektive gesellschaftliche Relevanz der 
eigenen Tätigkeit misst.

Es wird jedoch von den Teilnehmenden der Fo-
kusgruppen auch darauf hingewiesen, dass die 
technischen Neuerungen kostspielig seien und 
gewartet werden müssten. Dies werfe die Fra-
ge auf, ob sich eine Einführung finanziell loh-
ne, wenn die menschliche Arbeitskraft kosten-
günstiger sei (s. hierzu auch Matthes & Burkert, 
2021).

Die sechs dargestellten Streudiagramme (Abb. 
9 und 10) zeigen jeweils den Zusammenhang 
zwischen dem Index der „Industrial Citizenship“ 
(gemessen als Principal Component Analysis 
(PCA) aus Items zur wahrgenommenen Beteili-
gung und Mitbestimmung) sowie dem Index „Si-
chere Arbeit“ (gemessen als PCA aus Items zur 
wahrgenommenen mehrdimensionalen Sicher-
heit im Arbeitsleben) und drei Einstellungsvaria-
blen: (A) Offenheit gegenüber Digitalisierung, (B) 
Offenheit gegenüber Klimaschutzmaßnahmen 
sowie (C) Vertrauen in die Demokratie.
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Das Progressive Zentrum ist ein unabhängiger, als gemeinnützig anerkannter 
Berliner Think Tank. Wir entwickeln und debattieren Ideen für den gesell-
schaftlichen Fortschritt – und bringen diejenigen zusammen, die sie in die Tat 
umsetzen. Unser Ziel als Think Tank: das Gelingen einer gerechten Transfor-
mation. Hierzu arbeiten wir unter anderem in den Schwerpunkten „Resiliente 
Demokratie“ und „Green New Deal“. Wir sind überzeugt: Zur Zukunftsfähigkeit 
der liberalen Demokratie gehört es, angesichts neuer Herausforderungen 
dazuzulernen, Grundfesten zu verteidigen und sie kontinuierlich zu (re-)demo-
kratisieren. Seit dem Jahr 2007 setzen wir mit unseren Studien, Publikationen 
und Veranstaltungen Impulse für den gesellschaftlichen Fortschritt.

Die vorliegende Publikation ist Teil des Projekts „Die Unverzichtbaren – Basis-
arbeit in der Transformationsgesellschaft“, das vom BMAS im Rahmen des 
Programms „ARBEIT: SICHER + GESUND“ gefördert wird. Bei dem Vorhaben 
handelt es sich um ein Studien- und Dialogprojekt, welches das Ziel verfolgt, 
den Perspektiven und Forderungen von Menschen im Bereich der Basisarbeit 
Gehör zu verschaffen und ihre Anliegen in die Politik zu tragen. Die wissen-
schaftliche Erhebung bildet dabei die Grundlage für einen anschließenden 
Praxisprozess zur Erarbeitung von politischen Handlungsansätzen. Eine 
Besonderheit des Projekts liegt darin, dass fünf Projektpat:innen aus der 
Basisarbeit das Vorhaben laufend beraten und so mitgestalten.

Teil des Projekts ist u. a. auch eine 35-minütige Reportage, in der drei Basis-
arbeiter:innen in der Gebäudereinigung, der Pflege und der Paketzustellung 
in ihrem Arbeitsalltag begleitet werden.

Studie und Anhang zum Download
https://www.progressives-zentrum.org/publication/
die-unverzichtbaren-menschen-in-basisarbeit/

Über Das Progressive Zentrum

Über das Projekt
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